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Die  deutschen  Überseebanken. 


Der  bedeutsame  Aufschwung,  den  das  deutsche  Bankwesen 
seit  den  siebziger  Jahren  zu  verzeichnen  hat  und  der  namentUch  im 
letzten  Jahrzehnt  ungeahnte  Dimensionen  annahm,  hatte  sich  doch  im 
wesentlichen  auf  das  inländische  Geschäft  beschränkt  i).  Nachdem 
jedoch  die  inländische  Organisation  zu  einem  vorläufigen  Abschluß 
gebracht  war,  konnte  das  deutsche  Kapital  daran  denken,  sich  mehr 
als  bisher  der  Pflege  auswärtiger  und  namentHch  überseeischer  Be- 
ziehungen zu  widmen^).  So  sehen  wir  denn,  daß  für  die  letzten  Jahre 
die  Erweiterung  alter  und  Begründung  neuer  ausländischer  speziell 
überseeischer  Bankniederlassungen  für  das  deutsche  Bankwesen  ebenso 
symptomatisch  ist,  wie  der  gleichzeitige  Prozeß  der  Konzentration. 

Die  Vorteile,  welche  mit  dem  Besitze  überseeischer  Banken  für 
die  betreffende  Nation  verbunden  sind  und  die  Deutschland  zu  seinem 
Schaden  so  lange  hatte  entbehren  müssen,  sind  der  mannigfaltigsten  Art. 

Zunächst  findet  das  in  den  Banken  investierte  Kapital  eine  gute 
Verzinsung,  die  um  so  reichlicher  ist,  als  das  Wirkungsgebiet  der 
Banken  meist  in  kapitalarmen  Ländern  mit  entsprechend  hohem  Zins- 
fuße liegt.  Dazu  kommen  noch  die  Erträgnisse  aus  Provisionen  etc., 
welche  der  heimischen  Volkswirtschaft  zufließen.  Auch  die  Emissionen 
fremder  Anleihen,  sei  es  des  ^Staates,  der  Kommune  oder  privater 
Gesellschaften,  liefern  den  Uberseebanken,  die  hierfür  natürlich  immer 
zunächst  in  Betracht  kommen,  da  sie  ja  im  Lande  ansässig  sind,  meist 
reiche  Gewinne.  Diese  Geschäfte  sind  auch  deshalb  wichtig,  weil  die 
Banken  bei  Übernahme  derartiger  Emissionen  ihrer  heimischen  In- 
dustrie oftmals  einen  Vorzug  zu  sichern  wissen. 

1)  Die  Entwicklung  der  deutschen  Seeinteressen  im  letzten  Jahrzehnt,  S.  i8i:  „Der 
erst  langsam  zunehmende  Kapitalreichtum  erklärt  es,  warum  auch  nach  der  Reichsgründung 
und  der  anschließenden  Entwicklung  der  auswärtigen  Wirtschaftsinteressen  die  moderne  Ent- 
faltung des  Auslandsbankwesens  zunächst  nur  langsame  Fortschritte  machen  konnte", 

2)  Bericht  der  Dresdner  Bank  1905  :„  Nachdem  unsere  Geschäftsorganisation  für  Deutsch- 
land hierdurch  im  wesentlichen  zum  Abschluß  gebracht  ist,  betrachten  wir  es  für  die 
nächsten  Jahre  als  eine  unserer  Hauptaufgaben,  unsere  ausländischen  Geschäftsverbindungen, 
insbesondere  auch  in  den  überseeischen  Gebieten,  mit  denen  Deutschland  in  regem  Handels- 
verkehr steht,  zu  erweitern  und  zweckmäßig  auszugestalten." 
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Volkswirtschaftlich  am  bedeutsamsten  sind  jedoch  die  indirekten 
Vorteile,  welche  die  Banken  dem  heimischen  Handel  und  der  In- 
dustrie durch  die  internationale  Zahlungs Vermittlung  und  Kreditver- 
sicherung leisten.  Natürlich  widmen  sich  die  überseeischen  Banken 
auch  dem  sogenannten  regulären  Bankgeschäfte  (Giro,  Diskont,  Lom- 
bard), dem  Hypothekengeschäfte  und,  wie  oben  erwähnt,  auch  gern 
spekulativer  Tätigkeit,  doch  bleibt  die  Finanzierung  des  überseeischen 
Handels  und  der  Zahlungsausgleich  diejenige  Tätigkeit,  welche  den 
Banken  ihren  Stempel  aufdrückt  und  dieselben  volkswirtschaftlich 
besonders  wertvoll  macht. 

Wir  wollen  daher  versuchen,  zunächst  ein  Bild  dieser  spezifischen 
Tätigkeit  der  Uberseebanken  zu  geben.  Die  Formen,  in  denen  diese 
Geschäfte  vor  sich  gehen,  sind  je  nach  Ort  und  Umständen  sehr  ver- 
schieden, in  ihren  Grundzügen  weisen  sie  jedoch  auf  die  von  den 
englischen  Uberseebanken  seit  Jahrzehnten  geübte  Praxis  hin 

Ein  deutscher  Kaufmann  möge  von  einem  chinesischen  Ge- 
schäftsfreunde einen  Auftrag  auf  Lieferung  einer  größeren  Menge 
Waren  erhalten.  Er  wird  nun  kaum  geneigt  sein,  dem  Chinesen  den 
Rechnungsbetrag  ohne  weiteres  zu  kreditieren.  Die  Verhältnisse  des 
Kunden  könnten  sich  verschlechtern,  es  könnte  auch  infolge  von  Be- 
anstandungen eine  bedeutende  Verzögerung  der  Regulierung  ein- 
treten, so  daß  der  Kaufmann  ganz  auf  den  guten  Willen  des  Kunden 
angewiesen  wäre,  da  an  eine  prozessualische  Geltendmachung  seiner 
Rechte  kaum  zu  denken  ist  Er  muß  sich  also  nach  realen  Garantien 
umsehen,  diese  bietet  ihm  nun  die  Uberseebank  in  folgender  Weise. 

Der  Kaufmann  verladet  seine  Waren  gegen  Konossemente  ^) 
und  heftet  an  das  Konossement  einen  Wechsel  auf  den  Kunden  im 
Betrage  seiner  Rechnung.  Diese  Papiere  sendet  er  dann  an  eine 
ihm  bekannte  Überseebank  in  China  mit  der  Weisung,  dem  Kunden 
die  Konossemente,  die  ihm  den  Besitz  der  Waren  verschaffen,  gegen 
Bezahlung  des  Wechsels  auszuhändigen.  Sobald  die  Waren  nun  an- 
kommen, präsentiert  die  Bank  dem  Besteller  den  Wechsel  zur  Zahlung, 

1)  Hellauer,  S.  51. 

2)  So  wird  in  Konsularberichten  aus  südamerikanischen  Staaten  wiederholt  geraten, 
man  sollte  unter  allen  Umständen  versuchen,  sich  mit  seinem  Gegenkontrahenten  zu  arran- 
gieren und  es  niemals  zum  Prozeß  kommen  lassen. 

3)  Meist  to-order  ausgestellt,  |so  daß  der  Inha|ber  des  Konossements  zum  Bezug 
der  darauf  verschifften  Waren  legitimiert  ist.  Wenn  die  Waren  im  Bestimmungshafen  an- 
kommen und  es  meldet  sich  der  legitimierte  Eigentümer  nicht,  so  Averden  die  Waren  zu- 
nächst in  einem  Lagerhaus  untergebracht,  da  ja  dem  Schiffer  der  Empfänger  nicht  bekannt 
ist.  Die  großen  Überseebanken  haben  meist  eigene  Lagerhäuser,  dann  können  die  Waren 
natürlich  direkt  an  die  Adresse  der  Bank  gesandt  werden. 


die  dieser  auch  leisten  wird,  wenn  die  Waren  seiner  Bestellung  gemäß 
geliefert  wurden.  Er  empfängt  darauf  die  Konossemente  und  kann 
sich  die  Waren  vom  Schiff  oder  Lagerhaus  abholen.  Die  Bank  hin- 
gegen übermittelt  dem  Verkäufer  ihrerseits  den  eingezogenen  Betrag 
per  W^echsel  oder  Scheck.  Ihr  Verdienst  besteht  in  einer  Provision 
die  je  nach  Übereinkunft  vom  Käufer  oder  Verkäufer  zu  zahlen  ist; 
diesbezügliche  Anweisungen  sind  dem  Wechsel  stets  beizufügen.  Die 
Dienste  der  Bank  kamen,  wie  wir  gesehen,  beiden  Teilen  zugute;  der 
Verkäufer  war  nicht  genötigt,  sich  auf  ein  unsicheres  Kreditgeschäft 
einzulassen,  was  anderweitig  nur  dadurch  hätte  vermieden  werden 
können,  daß  der  Käufer  im  voraus  zu  zahlen  gehabt  hätte,  womit  er 
natürlich  wieder  dem  Lieferanten  kreditieren  müßte,  ohne  die  Gewiß- 
heit zu  haben,  daß  er  die  Waren  auch  wirklich  empfängt  und  nament- 
lich auch  in  der  bestellten  Art.  Durch  die  Intervention  der  Übersee- 
bank wird  jeder  Kredit  zwischen  den  Kontrahenten  unnötig,  nur  muß 
natürlich  der  Verkäufer  zur  Bank  das  nötige  Vertrauen  haben,  da  er 
ja  ihr  g*egenüber  von  der  Übergabe  der  Konossemente  bis  zum  Ein- 
gang des  Gegenwertes  ohne  reale  Garantien  ist. 

Daraus  ergibt  sich  schon,  daß  für  derartige  Geschäfte  große 
Institute,  welche  einen  Weltruf  genießen,  erforderlich  sind,  um  den 
Klienten  auch  das  nötige  Vertrauen  einzuflößen.  Dies  ist  auch  ein 
Grund,  welcher  die  Überlegenheit  der  Überseebanken  gegenüber 
konkurrierenden  kleineren  Privatbanken  befestigt.  Denn  an  und  für 
sich  hätte  dieses  Kreditvermittlungsgeschäft  auch  durch  inländische 
Banken  ausgeführt  werden  können  und  ist  auch  lange  Zeit,  ehe  wir 
Überseebanken  besaßen,  ausgeübt  worden.  Wenn  der  deutsche  Ver- 
käufer die  Papiere  seinem  heimischen  Bankier  gab,  so  konnte  dieser 
das  Inkasso  auch  durch  seinen  Korrespondenten  in  China  besorgen 
lassen.  Doch  ging  dann  das  Geschäft  durch  mindestens  zwei,  viel- 
leicht noch  mehr  Häuser,  deren  Bonität  der  Verkäufer  meist  gar 
nicht  beurteilen  konnte,  von  denen  ihm  oft  nicht  einmal  die  Namen 
bekannt  waren.  Da  jeder  der  beteiligten  Bankiers  etwas  verdienen 
wollte,  mußte  entweder  die  berechnete  Provision  höher  werden  als 
bei  der  Überseebank,  oder  die  Vergütung  für  jeden  der  BeteiHgten 
war  eine  recht  geringe. 

I)  Man  nennt  dieses  Geschäft  Inkasso.  Die  Bank  berechnet  außer  ihren  Auslagen 
meist  eine  für  jeden  Platz  festgesetzte  Provision.  So  verlangt  die  London  Bank  of  Mexico 
und  South  America  L. : 

für  Mexiko  (Stadt)  74^0' 

für  Puebla,  Vera  Cruz  etc.  ^  1^  ^/^, 

für  größere  Städte  Mexikos,  in  denen  sie  keine  Agenten  hat,  i  "/q. 
(Hell  au  er:  Die  Zahlungsvermittelung.) 
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In  unserem  oben  behandelten  Beispiele  genoß  der  Käufer  kein 
Ziel,  er  bezahlte  die  Waren  sogleich  bei  der  Präsentation  des  Wechsels. 
Ist  jedoch  ein  Ziel  vereinbart  worden,  so  lautet  die  Tratte  des  Ver- 
käufers dementsprechend  auf  30,  60  oder  auch  90  Tage  nach  Sicht 
zahlbar.  Bei  der  Präsentation  akzeptiert  daher  der  Käufer  zunächst 
den  Wechsel.  Ob  ihm  die  Bank  daraufhin  die  Konossemente  aus- 
händigt oder  ob  sie  dies  erst  nach  der  Bezahlung  tut,  richtet  sich 
nach  den  Instruktionen,  die  sie  vom  Aussteller  empfangen  hat.  Will 
dieser  ganz  sicher  gehen,  so  wird  er  den  letzteren  Weg  wählen.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  bietet  sich  ein  Mittel,  dem  Schuldner  die  Waren 
vor  Ablauf  des  Zieles  zugängig  zu  machen,  indem  er  den  Wechsel 
unter  Abzug  des  entsprechenden  Diskonts  einlöst.  Es  wäre  noch  des 
Falles  zu  gedenken,  daß  dem  Käufer  keinerlei  Ziel  gewährt  wurde 
und  der  Exporteur  auch  den  durch  den  Transport  der  Ware  und  die 
Rückreise  bedingten  Zeit-  und  Zinsverlust  nicht  tragen  will.  Er  könnte 
sich  dann  zwar  dadurch  entschädigen,  daß  er  den  Preis  der  Ware 
entsprechend  erhöht;  oft  wird  dies  jedoch  nicht  angängig  sein.  Für 
diesen  Fall  bietet  sich  ein  Weg,  indem  er  in  den  Text  des  Wechsels 
eine  Zinsklausel  aufnimmt,  nach  welcher  der  Bezogene  den  Wechsel- 
betrag zuzüglich,  sagen  wir  6  ^/q,  Zinsen  vom  Tage  der  Ausstellung  des 
Wechsels  bis  zum  ungefähren  Datum  des  Eintreffens  der  Gegenrimesse 
in  Deutschland  zahlen  soll.  Diese  Zinsklauseln  sind  namentlich  bei  eng- 
lischen Banken  im  Verkehr  mit  dem  Osten  sehr  eingebürgert.  Nach 
deutschem  Wechselrecht  (W.-O.,  Art.  7)  wären  sie  jedoch  ungültig. 

Diese  einfachste  Art  der  Abwicklung  „gegen  direkte  Tratte" 
hat  jedoch  für  unseren  Kaufmann  den  Nachteil,  daß  er  mehrere  Mo- 
nate auf  den  Empfang  des  Gegenwertes  warten  muß,  was  für  ihn 
oft  unangenehm  ist;  selbst  wenn  er  den  Zinsverlust  in  obiger  Weise 
ersetzt  bekommt,  könnte  er  doch  sein  Kapital  in  der  Zwischenzeit 
oft  besser  verwerten.  In  diesem  Falle  würde  Kauf  „gegen  bestätigten 
Bankkredit"  vorzuziehen  sein.  Der  überseeische  Käufer  schickt  in 
diesem  Falle  gleichzeitig  mit  dem  Auftrage  einen  Kreditbrief  einer 
dortigen  Überseebank  ein,  nach  welchem  sich  die  Bank  verpfichtet, 
innerhalb  einer  gewissen  Zeit  und  bis  zu  einem  festgesetzten  Höchst- 
betrage die  Tratten  des  Exporteurs  zu  honorieren.  Bedingung  ist 
nur,  daß  ihr  die  Schiffspapiere  ausgehändigt  werden.  Als  solche 
kommen  außer  Wechsel  und  Konossement  noch  die  Versicherun gs- 
polize  und  die  Rechnungskopie  in  Betracht.  Die  Versicherungspolize 
bewahrt  die  Bank  vor  Verlusten,  falls  unterwegs  die  verpfändeten 
Waren  durch  Feuer  oder  Schiffbruch  verloren  gehen  sollten;  die 
Kopie  der  Rechnung  hat   den  Zweck,   die  Bank  zu  überzeugen, 
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daß  auch  wirklich  die  vom  Kunden  verlangten  Waren,  in  der 
Sendung  enthalten  sind,  denn  nur  gegen  Waren,  die  seiner  Be- 
stellung entsprechen,  soll  ja  die  Bank  den  Wechsel  honorieren.  Even- 
tuell, wenn  der  fragliche  Betrag  ein  hoher  ist  und  der  Exporteur 
nicht  das  Vertrauen  der  Bank  genießt,  wird  dieselbe  auch  verlangen, 
daß  der  Inhalt  der  Sendung  durch  vereidigte  Beamte  bestätigt  wird. 
Wenn  nun  der  europäische  Verkäufer,  wie  es  oft  auch  vorkommt, 
die  Waren  nebst  Schiffspapieren  an  die  bezeichnete  Bank  nach  Übersee 
sendet,  so  muß  er  doch  mehrere  Monate  auf  den  Eingang  des  Gegen- 
wertes w^arten.  Gerade  hier  zeigt  sich  deutlich  ein  Vorteil  der  Über- 
seebank, welche  auch  in  Europa  ihre  Niederlassung  hat.  Der  Ex- 
porteur sendet  dann  nur  die  Waren  direkt  an  die  Überseebank  nach 
China,  die  Schiffspapiere  und  den  Kreditbrief  aber  übergibt  er  der 
europäischen  Niederlassung  derselben.  Auf  Grund  des  Kreditbriefes, 
der  von  ihrer  überseeischen  Filiale  ausgestellt  ist,  zahlt  diese  dann 
den  Rechnungsbetrag  sofort  aus  und  der  Verkäufer  ist  nach  wenigen 
Tagen  im  Besitz  seines  Geldes,  während  die  Waren  vielleicht  erst 
nach  Monaten  in  den  Besitz  des  Bestellers  kommen^).  Die  Schiffs- 
papiere werden  dann  von  der  Bank  an  ihre  überseeische  Niederlassung 
w^eitergegeben,  damit  dieselbe  sich  beim  Besteller  gegen  Aushändigung 
derselben  wieder  erholt.  Die  Spesen  werden  entweder  dem  Wechsel- 
betrage noch  zugeschlagen  und  vom  Käufer  eingezogen,  oder  sie 
werden  bei  der  Auszahlung  dem  Verkäufer  in  Abzug  gebracht;  dies 
richtet  sich  ganz  nach  den  Abmachungen  der  beiden  Kontrahenten. 

Bei  dem  ersten  von  uns  gewählten  Beispiele,  beim  Inkasso- 
geschäft, zeigt  sich  uns  die  Überseebank  nur  in  rein  vermittelnder 
Tätigkeit,  während  beim  zweiten  auch  ihr  eigenes  Kapital  mit  in 
Tätigkeit  tritt.  Es  kann  jedoch  auch  schon  bei  der  ersten  P'orm  eine 
Finanzierung  durch  die  Bank  eintreten.  Wenn  nämlich  der  Exporteur 
die  Verschiffungspapiere  nicht  direkt  zum  Inkasso  nach  Übersee 
sendet,  sondern  der  europäischen  Niederlassung  einer  Überseebank, 
eventuell  auch  einer  Inlandsbank  übergibt,  so  werden  diese  meist 
geneigt  sein,  wenn  auch  nicht  den  ganzen  Rechnungsbetrag,  so  doch 
50—75%  desselben  vorzuschießen 2).  Die  Restauszahlung  erfolgt 
dann  nach  Eingang  der  Gegenrimesse  unter  Abzug  der  Spesen. 

1)  Den  erwähnten  Vorteil  könnte  sich  eine  Inlandsbank,  welche  keine  überseeischen 
Filialen  besitzt,  dadurch  auch  verschaffen,  daß  sie  sich  Korrespondenten  hält,  die  dann  ihre 
Kreditbriefe  honorieren  müßten.  Immerhin  wird  die  Abwicklung  nicht  immer  so  prompt 
erfolgen  wie  bei  einem  einheitlichen  Institute,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  dann  wieder 
mehrere  Institute  in  die  Provision  teilen  müssen. 

2)  Zu  bedenken  ist,  daß  der  Exporteur  hier  keinen  Kreditbrief  in  Händen  hat,  sonst 
würde  er  den  vollen  Betrag  sofort  ausgezahlt  erhalten. 
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Die  bisherigen  Beispiele  betrafen  sämtlich  Operationen  beim 
Export  aus  Europa.  Wenngleich  nun  prinzipiell  der  Import  nach 
Europa  nur  das  Umgekehrte  derselben  Operation  darstellt,  so  haben 
sich  doch  im  Laufe  der  Zeit  gewisse  abweichende  Geschäftsregeln 
herausgebildet.  Der  europäische  Käufer  sendet  seinem  überseeischen 
Lieferanten  meist  keinen  Kreditbrief,  sondern  er  weist  ihn  an,  auf 
ein  von  ihm  bestimmtes  Bankhaus  zu  ziehen.  Sind  die  Waren 
versandbereit,  so  schickt  der  Überseer  seine  Tratte  nebst  Schiffs- 
papieren der  bezeichneten  Bank  zum  Akzept.  Will  er  ganz  sicher 
gehen,  so  sendet  er  die  Papiere  nicht  direkt  an  die  Bank,  sondern 
läßt  sie  durch  eine  andere  Bank  präsentieren.  Die  bezeichnete  Bank 
wird  dann  gegen  Aushändigung  der  Papiere  die  Tratte  des  Ex- 
porteurs, die  meist  auf  einige  Monate  nach  Sicht  lautet,  akzeptieren. 
Genießt  der  Kunde  genügenden  Personal-Kredit,  so  wird  ihm  die 
Bank  die  Papiere  ohne  weiteres  Unterpfand  aushändigen,  nur  muß 
er  sich  verpflichten,  vor  Verfall  des  Akzeptes  Deckung  zu  schaffen. 
Der  Kredit,  den  die  Banken  auf  diese  Weise  ihren  Kunden  zu- 
gänglich machen,  erreicht  oft  ganz  beträchtliche  Summen,  ohne  das 
Kapital  im  mindesten  in  Anspruch  zu  nehmen,  vorausgesetzt  natür- 
lich, daß  der  Kunde  auch  seinen  Verpflichtungen  nachkommt  und 
vor  Verfall  Deckung  schafft.  Gewöhnlich  wird  er  dies  auch,  in 
Zeiten  einer  Krise  kann  es  jedoch  auch  anders  kommen,  wenn  er 
nämlich  die  Deckung  selbst  erst  durch  den  Verkauf  der  Waren 
während  der  Laufzeit  des  Wechsels  zu  schaffen  hoffte  und  ihm  das 
nicht  gehngt,  dann  steht  die  Bank  diesen  äußerst  liquiden  Forderungen 
selbst  gegenüber. 

Wie  sich  hier  in  unserem  letzten  Falle  die  Mitwirkung  der  Bank 
nicht  allein  auf  die  Vermittlung  während  des  Transports  der  Waren 
beschränkte,  so  kann  dieselbe  noch  in  anderen  Fällen  darüber  hinaus- 
gehen, und  zwar  geschieht  dies  besonders  bei  Konsignationen.  So 
möge  beispielsweise  ein  europäischer  Exporteur  eine  große  Sendung 
an  seinen  Kunden  nach  Südamerika  in  Konsignation  geben.  Er  ver- 
lädt die  Waren  gegen  Konossemente  und  sendet  die  Schiffspapiere 
nebst  direkter  Tratte  auf  den  Käufer  an  die  Überseebank.  Da  nun 
der  Käufer  zurzeit  nicht  zahlungsfähig  ist,  so  bringt  die  Bank  die 
Waren  in  einem  Lagerhaus  unter;  dem  europäischen  Verlader  sendet 
sie  trotzdem  einen  Teilbetrag  seiner  Rechnung  als  Vorschuß.  Der 
Käufer  der  konsignierten  Ware  hingegen  hat  es  in  seiner  Hand, 
größere  oder  kleinere  Partien  der  Ware,  sobald  er  Verwendung  hat, 
am  Lagerhaus  gegen  Bezahlung  des  Teilbetrags  in  Empfang  zu 
nehmen. 
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Nicht  selten  überläßt  die  Bank  jedoch  die  Waren  gleich  bei 
ihrer  Ankunft  dem  Konsignatar  und  verlangt  von  ihm  nur  eine  Be- 
stätigung, so  daß  er  die  Waren  nicht  als  sein  Eigentum,  sondern  als 
der  Bank  verpfändet  betrachte.  Jedenfalls  muß  er  über  den  ganzen 
Posten  getrennt  Buch  führen  und  den  Gegenwert  jeder  verkauften 
Partie  sofort  an  die  Bank  abführen  i). 

Der  Akzeptkredit  der  Bank  gewinnt  auch  noch  dadurch  an  Be- 
deutung, daß  er  den  Wert  des  Wechsels  in  der  Hand  des  Überseers 
hebt,  da  es  diesem  leichter  ist,  das  Akzept  einer  großen  Bank,  als 
das  einer  wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Handelsfirma  zu  versilbern. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  haben  wir  wohl  genügend  ersehen 
können,  welche  hervorragend  wichtige  Stellung  die  überseeischen 
Banken  dem  Handel  gegenüber  einnehmen,  auch  ist  der  aleatorische 
Charakter  des  überseeischen  Bankgeschäfts  daraus  ersichtlich.  Der 
Akzeptkredit  birgt,  wenn  der  Schuldner  seinen  Verpflichtungen  nicht 
nachkommt,  schwere  Gefahren  für  die  Bank,  da  sie  gegebenenfalls 
vielleicht  selbst  nicht  imstande  ist,  allen  liquiden  Forderungen  zu  ge- 
nügen. Auch  die  Bevorschussung,  wenn  sie  auch  nur  eine  partikuläre 
ist,  hat  ihre  Gefahren,  da  die  Waren  infolge  Überfüllung  des  Marktes 
oder  aus  Gründen  einer  allgemeinen  Krisis  leicht  eine  Depression  er- 
fahren und  ihr  Wert  dann  noch  unter  den  von  den  Banken  beliehenen 
herabgeht.  Den  Banken  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  Nachschüsse 
zu  fordern  oder  die  Waren  zu  verkaufen,  was  die  Situation  freilich 
nicht  bessert. 

Die  folgende  Tabelle  möge  uns  von  diesen  Schwankungen  eine 
Vorstellung  geben. 

Diese  Tabelle  zeigt  uns  in  Spalte  3 — 6  die  Maximal-  bezw. 
Minimalpreise  einer  Anzahl  der  wichtigsten  Artikel  des  Großhandels, 
wie  sie  an  verschiedenen  Börsen  erzielt  wurden.  In  Spalte  i  sind 
dieselben  für  das  Jahr  1903,  in  Spalte  2  für  1904  im  prozentualen 
Verhältnis  wiedergegeben,  und  zwar  derart,  daß  die  Mittelwerte  von 
beiden  Preisen  gewonnen  wurden  und  die  Abweichungen  von  den- 
selben nach  oben  und  unten  in  Prozenten  ausgedrückt  sind.  —  Es 
ergeben  sich  dabei  recht  erhebliche  Schwankungen,  bis  zu  3 1  ^j^  7o 
nach  jeder  Seite,  womit  der  aleatorische  Charakter  des  Beleihungs- 
geschäftes  erwiesen  ist. 

Bei  Halb-  und  mehr  noch  bei  Ganzfabrikaten  pflegen  diese  Preis- 
schwankungen allerdings  weniger  akut  zu  sein.  Bei  diesen  Waren 
tritt  jedoch  wieder  als  erschwerendes  Moment  hinzu,  daß  dieselben 


I)  Hellauer. 
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weniger  marktgängig  sind,  was  natürlich  ihren  Wert  als  Pfand  in 
der  Hand  der  Bank  herabsetzt. 

In  der  Art  und  Weise,  sowie  in  dem  Umfang  des  von  ihr  be- 
triebenen Beleihungsgeschäftes  muß  daher  die  Überseebank  eine  weit- 
schauende Politik  verfolgen.  Sie  hat  nicht  nur  die  persönlichen  Ver-» 
hältnisse  ihrer  Kunden  genau  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  muß  auch 
beurteilen,  ob  die  ihr  als  Pfand  angebotenen  Waren  nach  der  all- 
gemeinen Lage  des  Marktes  im  Bestimmungslande  Aussicht  haben 
bald  Absatz  zu  finden.  Denn  danach  wird  sich  ja  nicht  selten  die 
Solvenz  ihres  Schuldners  richten.  Aus  diesen  Aufgaben  der  Beauf- 
sichtigung und  Leitung  des  Marktes  in  gewissen  Bahnen  ergibt  sich 
auch  die  ungemein  wichtige  volkswirtschaftliche  Stellung,  welche 
diesen  Instituten  zukommt.  Leider  werden  jedoch  die  Interessen  der 
Bank  und  die  der  Volkswirtschaft  nicht  immer  parallel  laufen.  Oft 
genug  werden  sich  die  Banken  veranlaßt  sehen,  ihren  Kunden  größere 
Kredite  einzuräumen,  als  volkswirtschaftlich  empfehlenswert  wäre,  um 
dieselben  nicht  in  die  Arme  ihrer  Konkurrenten  zu  treiben.  Um  ein 
Beispiel  zu  erwähnen,  sah  sich  im  Jahre  1870  die  französische  Re- 
gierung genötigt,  der  Banque  de  Reunion  ^)  zu  gestatten,  auch  über 
die  bisherige  Grenze  von  ^/^  des  Wertes  verpfändeter  Waren  vorzu- 
schießen, da  sonst  die  Konkurrenzfähigkeit  der  Bank  in  Frage  ge- 
stellt worden  wäre. 

Konnten  wir  aus  den  bisherigen  Ausführungen  die  Schwierig- 
keiten erkennen,  die  sich  beim  Betriebe  überseeischer  Bankgeschäfte 
aus  der  eigentümlichen  Natur  dieser  Transaktionen  ergeben,  so  mehren 
sich  diese  Schwierigkeiten  doch  noch  ganz  beträchtlich,  wenn  die  Bank 
in  Ländern  fremder  Währung  arbeitet.  So  möge  beispielsweise  eine 
Überseebank  in  Deutschland  ihr  Aktienkapital  aufbringen;  zur  Er- 
gänzung des  Betriebskapitals  nimmt  sie  dann  noch  eine  größere 
Summe  Depositen  an.  Dadurch  wären  dann  ihre  hauptsächlichsten 
Verpflichtungen  auf  Goldbasis  festgelegt.  Um  nun  in  Übersee,  sagen 
wir  in  China,  Geschäfte  zu  betreiben,  muß  sie  sich  natürlich  in  den 
Besitz  des  dortigen  Kurantgeldes,  d.  h.  Silber,  setzen,  was  sie  durch 
Veräußerung  ihrer  Goldwerte  tun  kann.  Ihre  sämtlichen  Forderungen, 
die  sie  nun  auf  dem  Geschäftswege  in  China  erwirbt,  lauten  danach 
auf  Silber geld.  Tritt  nun  ein  stärkeres  Steigen  oder  Fallen  des  Silber- 
preises ein,  so  erleidet  dadurch  ihr  gesamtes  in  China  arbeitendes 
Kapital  bei  der  Umrechnung  in  Gold  eine  ebenso  starke  Verände- 
rung, es  kann  ihr  große  Gewinne  unerwartet  in  den  Schoß  werfen, 


i)  Eine  Kolonialbank,  die  unter  Aufsicht  der  Regierung  steht. 
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kann  sie  aber  auch  aufs  schwerste  schädigen.  Jedenfalls  ist  diese 
Situation  für  die  Bank  eine  ganz  unhaltbare,  da  ja  dadurch  ihre  Ge- 
schäfte der  soliden  Unterlage  beraubt  und  auf  den  Zufall  hingewiesen 
sind.  Man  möchte  zwar  glauben,  diese  Schwankungen  des  Silber- 
preises würden  den  Banken  eine  besonders  gute  Gelegenheit  zu  vor- 
teilhaften Spekulationen  bieten;  dies  ist  jedoch  nur  in  beschränktem 
Maße  der  Fall,  da  sich  die  Schwankungen  meist  jeder  Berechnung 
entziehen,  wodurch  eine  überlegte  Spekulation  zur  Unmöglichkeit  wird. 

Um  diesen  Schwankungen  wenigstens  einigermaßen  zu  begegnen, 
bieten  sich  für  die  Banken  zwei  Wege  dar;  man  wälzt  das  Risiko  der 
Valutaschwankung  entweder  auf  die  Aktionäre  oder  auf  die  Kunden 
der  Bank.  Das  erstere  ist  der  Fall,  wenn  die  Aktien  in  der  fremden 
Währung,  in  unserem  obigen  Beispiel  also  in  Silber-Taels,  aufgelegt 
werden,  der  zweite  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Rechnung  auf  Goldbasis 
geführt  wird. 

Der  letzterwähnte  Modus  ist  dahin  zu  verstehen,  daß  man  sämt- 
liche Geschäfte  in  Goldwährung,  konkret  Mark  Währung,  abschließt; 
natürlich  nimmt  und  gibt  man  nicht  effektive  Mark,  sondern  man 
nimmt  in  den  Text  der  Urkunde  einen  entsprechenden  Vermerk  auf, 
z.  B.: 

„Zahlbar  in  Landeswährung  zum  Ziehungskurse  der  Brasilia- 
nischen Bank  für  Deutschland  für  90  Tage  Sichtwechsel  auf 
Hamburg." 

Auf  diese  Art  sind  natürlich  alle  unter  einer  solchen  Klausel  ab- 
geschlossenen Geschäfte  dem  Einflüsse  der  schwankenden  Währung 
entzogen. 

Nicht  so  durchgreifend  in  der  Wirkung  ist  der  andere  oben  an- 
gegebene Weg,  die  Aktien  selbst  in  fremder  Währung  aufzulegen, 
wie  es  die  Deutsch- Asiatische  Bank,  die  Hongkong  and  Shanghai 
Banking  Corporation  getan  haben.  Eine  bilanzmäßige  Differenz  zwi- 
schen Aktiven  und  Passiven  wird  natürlich  auch  hier  vermieden,  da 
ja  beide  in  Silber-Taels  repräsentiert  werden.  Doch  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  sowohl  die  gesamten  Aktiven  als  auch  die  jährlichen 
Dividenden,  solange  sich  die  Aktien  in  europäischen  Händen  be- 
finden, stets  nach  ihrem  Goldwerte  geschätzt  werden  dürften,  so  daß 
ein  Schwanken  der  Silberpreise  auf  diese  Weise  doch  zum  Ausdruck 
kommt.  Für  Sicherung  der  Wechseloperationen  muß  natürlich  auch 
bei  diesem  System  in  gleicher  Weise  Sorge  getragen  werden. 

Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  daß  nicht  alle  der  Bank  zum  Dis- 
kont angebotenen  Milreis- Wechsel  diese  Klausel  tragen  werden.  Wollte 
die  Bank  nun  jedes  Risiko  vermeiden,  so  würde  sie  den  Wechsel 
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nur  zum  Inkasso  annehmen  können.  Damit  wäre  jedoch  dem  an- 
bietenden Kaufmann,  der  vor  allen  Dingen  sofort  Geld  haben  will 
und  auch  das  Valutarisiko  nicht  tragen  will,  nur  in  den  seltensten 
Fällen  gedient.  Die  Übernahme  des  Wechsels  zum  Diskont  wird 
jedoch  völlig  gefahrlos  für  die  Bank,  wenn  es  ihr  gelingt,  ein  völlig 
gleichwertiges  Gegengeschäft  zu  machen,  und  zwar  so.  Kauft  die 
Bank  einen  Milreis -Wechsel,  für  den  sie  heute  Gold  gibt,  um  in 
einigen  Monaten  Papier  zu  empfangen,  so  muß  sie  suchen,  Wechsel 
im  gleichen  Betrage  und  für  die  gleiche  Frist  zu  verkaufen,  bei  denen 
sie  heute  Gold  empfängt,  um  in  einigen  Monaten  Papier  auszuzahlen. 
Tritt  während  der  Laufzeit  eine  Valutaschwankung  ein,  so  bleibt  die 
Bank  doch  völlig  unberührt  davon.  Was  sie  am  einen  Geschäft  ver- 
liert, gewinnt  sie  am  anderen.  Theoretisch  wäre  auf  diese  Weise 
natürlich  jedes  Valutarisiko  vermieden;  ausgesetzt  bheben  den  Schwan- 
kungen nur  die  Kassenvorräte  in  fremder  Währung.  Praktisch  frei- 
lich wird  sich  nicht  immer  für  das  eine  Engagement  ein  entsprechendes 
Gegenengagement  finden,  so  daß  die  überragende  Marge  doch  von 
den  Valutaschwankungen  mit  getroffen  wird.  Das  Bestreben  der 
Banken  muß  natürlich,  falls  sie  Spekulationen  vermeiden  wollen,  dahin 
gehen,  diese  Differenz  in  Käufen  und  Verkäufen  möglichst  niedrig 
zu  halten. 

Wichtige  Valutaoperationen  kommen  namenthch  auch  noch  bei 
der  sogenannten  Kursversicherung  in  Frage.  Wir  wollen  das  Wesen 
dieser  Transaktion  an  einem  Beispiel  erläutern. 

Ein  deutscher  Exporteur  möge  von  einem  chinesischen  Hause 
einen  Auftrag  auf  Lieferung  einer  größeren  Sendung  Waren  erhalten. 
Der  deutsche  Exporteur,  dessen  Kosten  in  Gold  festgelegt  sind,  will 
natürlich  in  Gold  fakturieren,  um  das  Valutarisiko  zu  vermeiden. 
Der  Chinese  hingegen,  der  gleich  beim  Einkauf  schon  über  die  Waren 
weiter  verfügt  hat,  und  somit  den  Erlös  schon  festgelegt  sieht,  will 
ebensowenig  das  Risiko  tragen,  das  um  so  größer  ist,  da  die  be- 
stellten Waren  erst  angefertigt  werden,  also  vor  6  —  7  Monaten  nicht 
in  China  eintreffen  können.  Er  beauftragt  deshalb  den  Verkäufer, 
für  Sicherung  des  Kurses  bei  einer  Bank  Sorge  zu  tragen.  Es  ge- 
schieht dies  in  der  Weise,  daß  die  Bank  gegen  Zahlung  einer  Provision 
sich  verpflichtet,  zu  einem  festgelegten  Kurse  in  6—7  Monaten  Gold 
in  Deutschland  auszuzahlen  und  Silber-Taels  als  Gegenwert  in  China 
in  Empfang  zu  nehmen.  Damit  wäre  das  Valutarisiko  auf  die  Bank 
übertragen.  Diese  wird  sich  natürlich  ihrerseits  ebenfalls  zu  decken 
suchen,  indem  sie  versucht,  in  China  dem  obigen  gleichartige  Gegen- 
geschäfte zustande  zu  bringen,  bei  denen  sie  in  China  Silber  auszahlt 


und  in  Deutschland  Gold  empfängt.  Zu  dieser  direkten  Ausgleichung 
findet  sich  freilich  nicht  immer  Gelegenheit  und  es  muß  dann  die 
Vermittelung  eines  dritten  Platzes  in  Anspruch  genommen  werden. 
Für  chinesische  Plätze  kommt  oder  kam  dann  speziell  Mexiko  in 
Frage.  Die  von  dem  chinesischen  Käufer  deutscher  Waren  gezahlten 
Dollars  wurden  dann  dem  mexikanischen  Exporteur  übermittelt; 
meist  nicht  direkt,  sondern  über  London.  Unterstützt  wird  die  er- 
wähnte Transaktion  auch  dadurch,  daß  auch  in  China  der  mexikanische 
Dollar  Gültigkeit  hat.  In  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  Mexiko  zu 
China  standen  die  silbererzeugenden  südamerikanischen  Staaten,  sowie 
die  Ver.  Staaten  zu  Ostindien. 

Welcher  von  den  beiden  Wegen,  das  Aktienkapital  gegen  Valuta- 
schwankungen zu  sichern,  der  empfehlenswertere  ist,  wird  sich  nur 
von  Fall  zu  Fall  beantworten  lassen.  Die  Rechnung  auf  Goldbasis 
zu  führen,  hat  jedenfalls  den  unbestrittenen  Vorteil,  das  Kapital,  mit 
Ausnahme  der  Kassenbestände  und  einer  ungedeckten  Marge,  gänz- 
lich den  Schwankungen  der  fremden  Währung  zu  entziehen,  während 
dies  im  anderen  Falle  nur  relativ  ist.  Es  dürfte  jedoch  nicht  überall 
und  in  jedem  Falle  möglich  sein,  den  fremden  Kunden  zu  einem 
Geschäft  unter  angegebener  Klausel  zu  bewegen,  die  ihm  das  ge- 
samte Risiko  der  Valutaschwankung  überläßt. 

Es  war  angezweifelt  worden,  ob  es  nach  geltendem  deutschen 
Rechte  überhaupt  zulässig  sei,  Aktien  in  anderer  als  Markwährung 
auszustellen.  Man  berief  sich  dabei  auf  §  i8o  des  H.G.B.,  der  be- 
stimmt: 

„Die  Aktien  müssen  auf  einen  Betrag  von  mindestens  loooM. 
gestellt  werden  kann". 
Rosendorff ^)  ist  der  Meinung,  daß  damit  keinerlei  währungspolitische 
Vorschrift  gegeben  werden  sollte,  sondern  erblickt  darin  nur  die 
P'ixierung  der  Mindestgröße  einer  Aktie.  Dem  ist  wohl  auch  bei- 
zustimmen. Die  Jurisdiktion  ist  ebenfalls  in  dieser  Richtung  erfolgt. 
Andernfalls  wäre  es  wünschenswert,  die,  wie  wir  gesehen,  volkwirt- 
schaftlich so  wichtige  Freiheit,  die  Aktien  auch  in  fremden  Währungen 
aufzulegen,  durch  ein  besonderes  Gesetz  zu  schützen. 

Zu  der  Frage  der  Sicherung  des  Kapitals  gegen  Valuta- 
schwankungen äußert  sich  der  „Deutsche  Ökonomist"  wie  folgt 
(No.  1143,  1904): 

„Das  Problem,  wie  eine  überseeische  Bank  sich  gegen  die 
Valuten  Verschlechterungen  schützen  könne,  ist  noch  ungelöst  und 


1)  Deutsche  Juristenzeitung  1901,  S.  411. 
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wird  es  auch  bleiben.  Denn  es  ist  praktisch  unmöglich,  gegen 
alle  Bankengagements  ein  gleichwertiges  Gegenengagement  zu  bilden. 

Daß  man  das  Kapital  und  das  Rechnungswesen  der  Deutsch- 
Asiatischen  Bank  auf  Taels  gestellt  hat,  das  der  anderen  drei') 
Banken  auf  Mark  deutscher  Reichswährung,  ist  ohne  praktischen 
Unterschied.  Sie  alle  haben  in  gleicher  Weise  für  ihre  gesamten 
Engagements  das  Risiko  der  Valutaverschlechterung  zu  tragen 
und  finden  dafür  keine  andere  Deckung,  als  in  der  hohen  Renta- 
bilität ihrer  Geschäfte". 


Auf  dem  Gebiete  des  überseeischen  Bankwesens  im  speziellen, 
wie  des  internationalen  Zahlungsausgleiches  im  allgemeinen  nimmt 
England  eine  hervorragende,  ja  sogar  beherrschende  Stellung  ein. 
Denn  nicht  nur  die  zahlreichen,  dem  gewaltigen  weltumfassenden 
englischen  Handel  entstammenden  Geldgeschäfte  finden  ihren  Aus- 
gleich in  und  über  London,  sondern  selbst  Transaktionen  zwischen 
zwei  europäischen,  oder  einem  europäischen  und  einem  überseeischen 
Kontrahenten  werden  großenteils  über  London  geregelt. 

Der  Grund  dieser  englischen  Präponderanz  ist  im  wentlichen 
ein  historischer.  In  der  Zeit  des  i8.  und  der  großen  Hälfte  des 
ig.  Jahrhunderts,  als  fast  der  gesamte  überseeische  Handel  in  eng- 
lischen Händen  lag  und  die  verhältnismäßig  geringe  Teilnahme  der 
kontinentalen  Staaten  sich  meist  unter  englischer  Vermittlung  vollzog, 
war  es  natürlich,  daß  auch  der  Zahlungsausgleich,  soweit  er  diesen 
Geschäften  entsprang,  über  London  erfolgte.  Auch  die  großen  Sub- 
sidienzahlungen  Englands  an  deutsche  Staaten  zur  Zeit  der  Fridericia- 
nischen  und  Napoleonischen  Kriege  ließen  diesen  Staaten  immer  große 
Forderungen  auf  London  entstehen  und  das  Pfund  Sterling  allmählich 
zur  Bedeutung  einer  internationalen  Münze,  die  Londoner  Banken 
zum  Clearing  house  der  ganzen  Welt  sich  herausbilden  2). 

Hat  sich  auch  heute  der  überseeische  Handel,  namentlich  Deutsch- 
lands, im  wesentUchen  von  englischer  Vermittlung  befreit,  so  ist  doch 
die  zentrale  vermittelnde  Stellung  der  englischen  Banken  davon  ziem- 
lich unberührt  gebHeben. 

In  allen  wichtigen  Handelsplätzen  der  Welt  haben  die  englischen 
Uberseebanken  ihre  Filialen  und  Agenturen  errichtet;  ihre  Namen 
erfreuen  sich  in  den  Augen  der  Kaufmannschaft  der  ganzen  Welt 

1)  Deutsche  Überseeische  Bank,  BrasiHanische  Bank  für  Deutschland,  Bank  für  Chile 
und  Deutschland. 

2)  Jaffe,  Das  englische  Bankwesen. 
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des  besten  Klanges,  so  daß  man  Wechsel  und  Kreditbriefe  dieser 
Banken  höher  schätzt  als  die  von  vielleicht  ebensogut  oder  noch 
besser  fundierten,  aber  weniger  bekannten  deutschen  Bankhäusern. 
Auch  sind  die  Engländer  in  Übersee  stets  bedacht  gewesen,  sich 
diese  Monopolstellung  zu  erhalten,  indem  sie  Wechsel  auf  fremdlän- 
dische Bankhäuser,  wie  deutsche,  mit  höherem  Diskont  belegten  als 
solche  auf  England,  wenn  sie  nicht  gar  mit  der  Annahme  Schwierig- 
keiten machten.  Wo  die  englischen  Banken  auf  die  Kursgestaltung 
Einfluß  gewinnen,  setzen  sie  oft  den  Verkaufskurs  von  Tratten,  die 
sie  auf  den  Kontinent  abgeben,  etwas  höher  als  solche  auf  London  i), 
so  daß  es  dem  überseeischen  Kaufmann  günstiger  ist,  mit  Londoner, 
als  beispielsweise  mit  Berliner  Papier  zu  zahlen. 

Die  beifolgende  Tabelle  möge  uns  dies  für  den  Ort  Rio  de 
Janeiro  verständlich  machen. 

Der  überseeische  Käufer,  der  eine  Schuld  in  Deutschland  zu 
decken  hat,  kann  entweder  einen  Wechsel  auf  Deutschland  kaufen 
oder  er  beauftragt  seinen  Gläubiger,  auf  ein  von  ihm  bezeichnetes 
Bankhaus  in  London  zu  ziehen,  das  er  dann  seinerseits  durch  ein 
Londoner  Papier  schadlos  hält.  Wir  werden  sehen,  daß  dieser  in- 
direkte Weg,  eben  dank  der  Kurspolitik  der  englischen  Banken,  für 
ihn  oft  der  vorteilhaftere  ist. 

Rio  notierte  am  i.  Juli  1903: 

London  a  vista  12^/^^  (in  Pence  für  ein  Milreis), 
Hamburg  a  vista  977  (in  Reis  für  eine  Mark). 

Wir  reduzieren  zunächst,  um  mit  der  Berliner  Notiz  vergleich- 
bare Werte  zu  erlangen,  diese  Kurse  auf  telegraphische  Auszahlungen, 
indem  wir  die  usancemäßige  3otägige  Überfahrtszeit  nach  Europa  in 
Abrechnung  bringen 

Bankdiskont  in:  Berlin  4"/^,  London  3%. 

London  a  vista  iz^/g^  =  12,046  d,  Hamburg  a  vista  =  977  Reis, 

—  30  Tage  Diskont  =    0,030  d,  -|-  30  Tage  Diskont  =      3,256  ,, 

London  telegr.  Auszahlg.  =  i2,oi6  d.  Hamburg  tel.  Ausz.  =  980,256  Reis. 

Am  gleichen  Tage  notierte  London  kurz  i.  Berlin  20,38. 

M.  20,38  =  £  I.— 

=  240  d 

20,38  M. 

I  d  =   — 

240 

Bei  direkter  Rimesse  nach  Hamburg  müßte  er  nach  obigem  tele- 


1)  Deutsches  Handelsarchiv  1900  (März)  meldet  dies  von  Brasilien:  ,,Der  Kurs  wird 
bestimmt  durch  die  London  and  Brasilian  Bank  Ltd.;  diese  setzt  den  Kurs  auf  das  übrige 
Ausland  immer  etwas  ungünstiger  als  auf  England!" 

2)  Vgl.  Sonndorfer,  Technik  des  Welthandels. 
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graphischen  Kurs  pro  Mark  980,256  Reis  ausgeben.    Läßt  er  auf 
London  ziehen,  so  belastet  ihn  die  Londoner  Bank  gemäß  dem  Ber- 
^40 

Hner  Kurs  mit  ,    d  pro  Mark.     Dafür  müßte   er  dann  wieder 

20,38 

in  Londoner  Papier  980,047  Reis  ausgeben,  da: 

1000  Reis  =  12,016  d 
1000  Reis 

I  d 

loo  .  2/1  o  Reis 

=  980,047  Reis. 


12,016 

240  1000  •  240  Reis 


20,38  12,016  •  20,38 

I  M  =  980,047  Reis. 

Bei  Zahlung  über  London  würde  er  also  pro  Mark  nur  980,047  Reis 
ausgeben,  während  direkte  Zahlung  980,256  Reis  pro  Mark  kostet 
(Spesen  unberücksichtigt). 

Wir  ersehen  daraus,  daß  der  Kurs,  der  sich  auf  Grund  der 
englisch-deutschen  Bilanz  auf  980,047  Pence  stellen  müßte,  auf  Pence 
980,256  für  telegraphische  Auszahlung  gehalten  wird.  Ist  die  Diffe- 
renz im  vorHegenden  Falle  auch  nur  eine  geringe,  so  wird  sie  bei 
größeren  Summen  doch  hinreichen,  um  die  Zahlung  über  London  als 
die  rentablere  erscheinen  zu  lassen.  Unberücksichtigt  ist  dabei  aller- 
dings geblieben,  daß  beim  Ausgleich  über  London  noch  eine  Kom- 
missionsgebühr für  den  vermittelnden  Bankier  zu  tragen  ist,  was  bei 
direkter  Zahlung  in  Wegfall  kommt.  Meist  ist  jedoch  diese  Gebühr 
zu  unbedeutend,  als  daß  sie  die  direkte  Zahlung  notwendig  machte. 

Die  übrigen  Daten  der  Tabelle  (S.  16)  sind  in  derselben  Weise, 
wie  oben  angegeben,  gefunden  worden.  Wir  ersehen  daraus,  daß 
sich  unter  24  Fällen  der  deutsche  Kurs  21  mal  über  dem  natürlichen 
Stande,  zum  Teil  nicht  unerheblich,  erhielt,  während  er  in  nur  drei 
Fällen  einen  kleinen  Abschlag  zeigte. 

Eine  ähnliche  Differenz  läßt  sich  auch  noch  für  andere  Plätze 
nachweisen;  so  stellte  sich  in  Zanzibar  der  Kurs  für  Markw^echsel  auf 
Deutschland  im  Durchschnitt  der  Jahre   1899 — 1903  etwa  um  2 
über  die  englisch-indische  Parität^). 

So  sehen  wir,  daß  selbst  in  Ländern,  die  in  lebhaftem  direkten 
Warenverkehr  mit  Deutschland  stehen,  sich  doch  die  Präponderanz 
der  englischen  Wechsel  erhält.  Mancherlei  Fehler  der  deutschen  Ge- 
schäftswelt traten  noch  hinzu,  um  diese  Stellung  der  englischen  Banken 
so  lange  unangefochten  bestehen  zu  lassen.  So  erwähnt  ein  Konsular- 
bericht  aus  Chile  aus  dem  Jahre  1888,  daß  die  deutschen  Bankiers 
zu  hohe  Provision  für  ihre  Dienste  forderten,  während  sich  die  Eng- 


i)  Rosendorff,  Die  deutschen  Banken. 
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länder  beim  Akzeptkredit  beispielsweise  meist  mit  einer  Provision  von 
Y4 — Vs  Vo  begnügten.  Es  heißt  dort:  „Nach  den  übereinstimmenden 
Äußerungen  von  Vertretern  größerer  hiesigen  Firmen,  welche  sich 
zum  Teil  eifrig  um  die  Herstellung  von  direktem  Wechsel  verkehr  mit 
Deutschland  bemüht  haben,  scheint  es,  daß  die  deutschen  Bankiers 
zu  hohe  Kosten  berechnen  und  meist  bei  jedem  einzelnen  Geschäft 
zu  viel  verdienen  wollen,  anstatt  auf  den  großen  Umsatz  ihres  Kapi- 
tals zu  rechnen,  um  ihren  Vorteil  zu  finden." 

Dieser  Bericht  stammt  zwar,  wie  erwähnt,  aus  dem  Jahre  1888, 
also  zu  einer  Zeit,  als  es  in  Chile  noch  keine  deutsche  Überseebank 
gab.  Immerhin  erklärt  er  zur  Genüge,  warum  die  deutschen  Bankiers 
bis  dahin  so  wenig  Eingang  im  Geschäft  gefunden  hatten. 

Derselbe  Bericht  enthält  noch  einen  Hinweis  auf  einen  recht 
engherzigen  Standpunkt  der  Hamburgischen  Kaufmannschaft.  Die 
Hamburger  Häuser  empfingen  nicht  gern  Rimessen  auf  Hamburg, 
da  es  nicht  für  fein  gälte,  dieselben  vor  Verfall  zu  diskontieren,  man 
daher  oft  3  Monate  warten  müßte.  Wechsel  auf  London  hingegen 
würden  auch  von  den  besten  Häusern  ohne  weiteres  zum  Diskont 
gegeben. 

Den  Gewinn  der  englischen  Banken  an  Zinsen  und  Provisionen 
allein  aus  der  Vermittlung  des  deutschen  Zahlungsverkehrs  berechnet 
Heiligenstadt ^)  auf  mindestens  3 — 3^2  Millionen  Mark.  Diese  in 
Geld  schätzbaren  Gewinne  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  Vorteile, 
die  England  aus  der  Beherrschung  des  überseeischen  Zahlungsver- 
kehrs zieht.  Der  Umstand,  daß  der  enghsche  Kaufmann  mit  den 
überseeischen  Banken  in  seiner  eigenen  Sprache  und  Münze  sowie 
im  eigenen  Lande  verkehren  kann,  daß  ihm  vertrauliche  Auskünfte 
über  Kunden  in  Übersee  leichter  und  oft  besser  zugänglich  sind, 
schafft  ihm  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorsprung  vor  seinen 
ausländischen  Konkurrenten.  Als  aufmerksame  und  stets  bereite  Kund- 
schafter stehen  die  englischen  Überseebanken  dem  heimischen  Kapital 
zur  Verfügung,  um  dasselbe  überall,  wo  eine  nutzbringende  Verwen- 
dung in  Aussicht  steht,  zu  mobilisieren.  Wenn  irgend  angängig, 
suchen  die  Banken  bei  Überlassung  von  Kapitalien  den  heimischen 
Handel  und  die  Industrie  zu  fördern,  indem  sie  eine  Bevorzugung  eng- 
lischer Waren  vor  denen  ihrer  Konkurrenten  zur  Bedingung  machen. 

Mit  dem  Erstarken  des  überseeischen  Handels  bemühten  sich 
die  deutschen  Kaufleute,  diese  Vorteile  durch  Errichtung  eigener 
Uberseebanken  der  heimischen  Volkswirtschaft  ebenfalls  zuteil  werden 


i)  Heiligenstadt,  Beiträge  zur  Theorie  der  auswärtigen  Wechselkurse. 
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zu  lassen.  Bis  zum  Jahre  1870  war  allerdings  infolge  der  politischen 
Zerrissenheit  Deutschlands  und  ihrer  wirtschaftlichen  Folgen  daran 
noch  nicht  zu  denken.  Der  deutsche  Bankier  mußte  sich  damit  be- 
gnügen, seinen  Kunden  bei  einer  englischen  Uberseebank  zu  akkre- 
ditieren. Diese  akzeptierte  die  Tratten  des  überseeischen  Exporteurs 
gegen  Aushändigung  der  Konossemente,  die  sie  ihrerseits  an  den 
deutschen  Bankier  oder  direkt  an  den  Käufer  nach  Empfang  der 
Deckung  aushändigte.  Dem  deutschen  Bankier  erwuchs  dabei  noch 
immer  ein  bescheidener  Gewinn,  da  ihm  etwas  geringere  Sätze  in 
Anrechnung  gebracht  wurden,  als  wenn  sich  der  Kaufmann  direkt 
an  die  englische  Überseebank  gewandt  hätte.  Der  nächste  Schritt 
auf  dem  Wege  der  Emanzipation  war  der,  daß  der  deutsche  Bankier 
auf  sich  ziehen  ließ  und  den  Wechsel  mit  einem  Londoner  Domizil 
versah.  Trotzdem  erhielten  diese  Wechsel  wegen  des  geringeren 
Ansehens  der  deutschen  Häuser  doch  meist  einen  niedrigeren  Kurs 
als  englische  Wechsel.  Dem  suchte  man  schließlich  entgegegenzu- 
treten,  indem  man  nun  selbst  Filialen  in  England  gründete  oder  sich 
doch  an  dortigen  Häusern  kommanditarisch  beteiligte.  Dies  gab  dann 
dem  überseeischen  Verkäufer  die  Möglichkeit,  entweder  auf  die  deutsche 
oder  die  englische  Niederlassung  der  Bank  zu  ziehen  und  so  alle  Vor- 
teile, welche  aus  Kursdifferenzen  sich  ergeben  mochten,  auszunutzen. 

Die  erste  deutsche  Bank,  die  es  als  ihre  Aufgabe  bezeichnete, 
namentlich  der  internationalen  und  besonders  der  überseeischen  Zah- 
lungsvermittlung zu  dienen,  war  die  1870  gegründete  Deutsche  Bank. 
Die  Denkschrift  vom  Juli  1869,  welche  der  Begründung  des  Instituts 
vorausging,  bemerkte,  „daß  trotz  der  Bedeutung  der  großen  über- 
seeischen Märkte  für  die  deutsche  Industrie  die  Vermittlung  des  sehr 
ausgedehnten  Warenverkehrs  zwischen  Deutschland  und  anderen 
Weltteilen  fast  ausschließlich  durch  englische  Hände  gehe,  weil  es  in 
Deutschland  an  einem  mächtigen  Institute  fehle,  welches  der  deutschen 
Devise  auf  den  überseeischen  Märkten  Eingang  zu  verschaffen  ver- 
möchte". 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  die  Begründung  der 
deutschen  Bank  beschlossen.  Die  Unterstützung  des  überseeischen 
Verkehrs  sollte  erfolgen: 

1.  „durch  Gewährung  von  Bevorschussungskrediten  an  Expor- 
teure, von  Rembourskrediten  an  Importeure  sowohl  auf  London  wie 
auf  deutsche  Plätze; 

2.  durch  Einführung  der  deutschen  Valuta  auf  überseeischen 
Plätzen,  damit  der  deutsche  Importeur  seine  Geschäfte  direkt  ohne 
Vermittlung  ausländischer  Bankhäuser  abwickeln  könne". 
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„Zur  Erreichung  dieser  Zwecke,"  heißt  es  in  der  Denkschrift 
weiter,  „w^äre  zunächst  eine  unerläßliche  Notwendigkeit  die  Errichtung 
einer  Zweigniederlassung  in  London.'^  Dies  sei  nötig,  da  man  mit 
Einführung  der  deutschen  Valuta  in  Übersee  nur  graduell  würde 
fortschreiten  können.  Ein  Etablissement  sei  auch  dadurch  bedingt, 
weil  daselbst  ein  wachsames  Auge  gehalten  werden  müsse  auf  alles, 
was  die  mit  den  verschiedenen  Plätzen  engagierten  Firmen  betreffe, 
sowie  auch  auf  die  Preisfluktuationen  der  hauptsächlichsten  Artikel, 
wie  Baumwolle,  Seide,  Kaifee,  Zucker,  Tee  etc.  Diese  Etablierung 
einer  Filiale  war  jedoch  zunächst  aus  staatsrechtlichen  Gründen  noch 
unmöglich,  weshalb  man  sich  zunächst  mit  der  Kommanditierung  der 
German  Bank  of  London  begnügen  mußte. 

Von  London  aus  sollten  dann  die  übrigen  Filialen  organisiert 
werden.  Freilich  war  das  gesteckte  Ziel  der  Erleichterung  direkter 
Handelsbeziehungen  zwischen  Deutschland  und  den  überseeischen 
Märkten  ein  schwer  zu  erreichendes.  „Das  kommerzielle  und  finanzielle 
Übergewicht  Englands,''  wird  im  Berichte  von  1872  ausgeführt,  „ver- 
weist den  Kaufmannsstand  der  überseeischen  Plätze  fast  allein  auf 
London.  Der  durchschnittlich  höhere  deutsche  Diskont  und  die  Zer- 
splitterung der  deutschen  Valuta  in  Mark  Banco,  Louisdortaler,  Taler 
und  Gulden  verhindern  unsern  Kaufmannsstand,  sich  für  seine 
Remboursgeschäfte  der  Kredite  in  deutscher  Währung  zu  bedienen, 
da  er  die  auf  deren  Grund  gezogenen  Wechsel  an  den  überseeischen 
Plätzen  wegen  der  Beschränkung  des  Marktes  nicht  umfangreich 
begeben  kann.  Eine  Emanzipation  dieses  Geschäftszweiges  kann  erst 
nach  Einführung  einer  allgemeinen  Währung  und  auch  dann  erst 
allmählich  vor  sich  gehen."  Trotzdem  wurde  das  einmal  gesteckte 
Ziel  rüstig  weiter  verfolgt  und  zunächst  in  Hamburg  und  Bremen 
Filialen  gegründet.  Als  im  Jahre  187  i  das  Comptoir  d'Escompte  aus 
nationalen  Rücksichten  seine  in  Japan  und  China  tätigen  Beamten 
deutscher  Nationalität  entließ  und  dadurch  eine  Reihe  tätiger  mit 
den  Usancen  und  Verhältnissen  dieser  Länder  vertraute  Männer  frei 
wurden,  führte  dies  zu  dem  Beschluß,  in  Shanghai  und  Yokohama 
Filialen  zu  errichten,  die  im  Mai  1872  eröffnet  wurden. 

Zwei  Jahre  später  bot  sich  für  die  deutsche  Bank  Gelegenheit, 
auch  in  Südamerika,  einem  für  den  deutschen  Export  sehr  wichtigen 
Gebiete,  Fuß  zu  fassen.  Sie  übernahm  in  diesem  Jahre  die  Leitung 
der  Laplatabank,  an  der  sie  sich  mit  i  Mill.  Taler  beteiligte. 

Die  deutsch-belgische  Laplatabank  war  im  Jahre  1872  unter 
Beteiligung  der  Diskontogesellschaft,  des  Bankhauses  Sal.  Oppen- 
heim jr.  &  Ko.  in  Köln,  der  Österreichischen  Kreditanstalt  in  Wien 
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und  einiger  belgischer  Häuser  zum  Zwecke  des  Betriebs  von  Bank- 
geschäften, namentHch  solchen,  die  dem  Verkehre  Deutschlands  und 
Belgiens  mit  den  Laplataländern  entsprangen,  gegründet  worden. 
Das  Aktienkapital  betrug  3  Mill.  Taler.  Die  Bank  arbeitete  mit 
Filialen  in  Montevideo  und  Buenos  Aires.  Die  Zentrale,  bisher  in 
Köln,  wurde  nach  dem  Eintritt  der  Deutschen  Bank  in  das  Direktorium 
nach  Berlin  verlegt.  Durch  eine  enge  Verknüpfung  in  den  Personen 
der  leitenden  Direktoren  wurde  so  die  Laplatabank  faktisch  zu  einer 
Filiale  der  Deutschen  Bank.  Eine  Interessenkollision  zwischen  beiden 
Instituten  war  nicht  möglich,  da  die  Laplatabank  auf  dem  Kontinent 
keine  Geschäfte  machte. 

Der  weitschauende  Plan  dieser  Gründung  wurde  leider  dadurch 
verdorben,  daß  die  Bankleitung  sich  bestimmen  ließ,  noch  vor  Ein- 
tritt der  Deutschen  Bank,  einen  großen  Teil  des  Bankkapitals  in 
Vorschüssen  auf  Staatspapiere  an  den  Präsidenten  von  Uruguay  fest- 
zulegen. Nach  dem  1874  erfolgten  Sturze  der  Regierung  wurde  die 
Rückzahlung  dieses  Betrages  zunächst  in  Frage  gestellt.  Die  Bank 
liquidierte  dann  im  Jahre  1884,  nachdem  die  Rückzahlungen  seitens 
der  neuen  Regierung  allmählich  erfolgt  waren. 

Einen  in  finanzieller  Beziehung  noch  ungünstigeren  Ausgang 
nahm  das  ostasiatische  Unternehmen.  Als  mit  der  Krisis,  die  1873 
in  Deutschland  eingetreten  war,  eine  Abnahme  des  Exportes  nament- 
lich nach  ostindischen  Märkten  zu  verzeichnen  war  und  die  Zahl  der 
dort  etablierten  guten  deutschen  Häuser  zusehends  zurückging,  wurden 
dadurch  die  Voraussetzungen  für  die  Entwicklung  des  deutschen 
Bankgeschäfts  nach  jenen  Plätzen  zerstört.  Unter  dem  Eindruck  der 
ungünstigen  Entwicklung  des  südamerikanischen  Unternehmens  be- 
schloß daher  im  Jahre  1874  die  Bankleitung,  die  ostasiatischen  Filialen 
vorläufig  einzuziehen. 

Keineswegs  sollte  jedoch  damit  das  Programm,  die  deutschen 
überseeischen  Handelsbeziehungen  zu  fördern  und  von  fremden  Ein- 
flüssen zu  befreien,  aufgegeben  oder  auch  nur  beschränkt  werden. 
„Eine  solche  Änderung  der  Taktik  war  möglich  und  notwendig 
geworden,  nachdem  sich  die  FiHalen  in  Hamburg,  Bremen  und  London 
eingearbeitet  hatten"  i).  Jedenfalls  war  dadurch  mit  dem  überseeischen 
Filialsystem  entschieden  gebrochen  worden. 

Dazu  bemerkt  eine  Stelle  des  Berichtes.  „Zu  den  erwähnten 
Gründen  für  die  Auflösung  kam  hinzu  die  Überzeugung  und  die  aus 
den  gemachten  Erfahrungen  hervorgegangene  Erkenntnis,  daß  ein 


I)  Deutsche  Bank,  Bericht  1874. 
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Bankgeschäft,  das  Kredite  gibt,  so  tüchtig  auch  die  Leiter  über- 
seeischer Filialen  sein  mögen,  mit  der  Errichtung  solcher  Filialen 
einen  gefährlichen  Weg  geht,  weil  die  für  die  Kreditgeschäfte  not- 
wendige Kontrolle  in  der  weiten  Entfernung  unmöglich  ist".  Ob  je- 
doch mit  dem  später  befolgten  System  der  Gründung  besonderer 
überseeischer  Banken  für  einzelne  Länder  diese  Personalschwierig- 
keiten vermieden  werden,  ist  doch  wohl  ebenso  zweifelhaft^). 

Die  Auflösung  der  ostasiatischen  Filialen,  die  im  Jahre  1875 
vollendet  war,  brachte  der  Bank  infolge  der  eingetretenen  Silber- 
entwertung, welche  das  gesamte  in  Ostasien  investierte  Kapital  traf, 
einen  Verlust  von  ca.  436  500  M. 

Außer  den  hier  erwähnten  Unternehmungen  hat  die  Deutsche 
Bank  zur  Förderung  ihrer  überseeischen  Bestrebungen  noch  die 
FiHalen  in  Hamburg  und  Bremen,  vor  allen  Dingen  aber  in  London 
ins  Leben  gerufen.  Ferner  kommanditierte  die  Bank  die  German 
Bank  of  London  bis  zum  Jahre  1879  und  das  New  Yorker  Bankhaus 
Knoblauch  &  Lichtenstein  bis  1877. 

Von  weiteren  Versuchen,  überseeische  Banken  zu  gründen,  sei 
namentlich  die  Anfang  der  70er  Jahre  durch  die  Norddeutsche  Bank 
in  Brasilien  ins  Leben  gerufene  Deutsch-Brasilianische  Bank  in  Rio 
erwähnt,  die  aber  infolge  falscher  Leitung  bald  wieder  einging. 

„Hier  wie  bei  der  Laplatabank",  sagt  die  Denkschrift  der  Diskonto- 
Gesellschaft,  „war  nach  kurzer  Zeit  ein  vollständiger  Mißerfolg  ein- 
getreten und  hatte  zur  schnellen  Liquidation  der  Unternehmungen 
geführt,  weil  die  überseeischen  Geschäftsleiter  teils  zu  viel  Bewegungs- 
freiheit erhalten,  teils  die  gegebenen  allgemeinen  Instruktionen  miß- 
bräuchlich überschritten  hatten". 

Interessant  ist,  daß  dieses  Urteil  im  wesentlichen  mit  dem  oben 
seitens  der  Deutschen  Bank  gefällten  übereinstimmt,  es  beweist,  wie 
überaus  schwer  es  ist,  die  nach  der  Lage  der  Verhältnisse  und  der 
Personen  vorteilhafteste  Organisationsform  zu  finden,  die  den  über- 
seeischen Leiter  zugleich  der  Kontrolle  der  Zentrale  unterwirft,  ohne 
ihn  zu  sehr  in  seiner  Bewegungsfreiheit  zu  hindern. 

So  wäre  denn  Mitte  der  70er  Jahre,  nach  den  Mißerfolgen  der 
Laplatabank  und  der  Deutsch -Brasihanischen  Bank,  sowie  der  Auf- 
lösung der  ostasiatischen  Filialen  der  Deutschen  Bank,  dieser  erste 
Versuch  der  deutschen  Bank  weit,  in  Übersee  dauernden  Fuß  zu  fassen, 
als  gescheitert  anzusehen.    Immerhin  haben  diese  Versuche  den  be- 


1)  über  Organisationsfragen   vgl.   Riesser,   Entwicklungsgeschichte  der  deutschen 
Großbanken. 


teiligten  Instituten  doch  mancherlei  wichtige  Erfahrung  eingebracht, 
welche  den  ein  Dezennium  später  unternommenen  zweiten  Versuch  von 
besserem  Erfolg  gekrönt  sein  ließen.  Damals  wurden  dann  die  In- 
stitute geschaffen,  welche  dem  überseeischen  deutschen  Bankwesen 
eine  geachtete  und  hoffentlich  auch  dauernde  Stellung  unter  den  kon- 
kurrierenden Nationen  errungen  haben. 


Deutsche  Überseeische  Bank. 


Kaum  zwei  Jahre  nach  der  Liquidation  der  Deutsch- Belgischen 
Laplatabank  unternahm  die  Deutsche  Bank  mit  der  Gründung  der 
„Deutschen  Überseebank"  einen  zweiten  Versuch,  in  den  Laplataländern 
festen  Fuß  zu  fassen.  Dies  Vorgehen  zeigt,  daß  man  in  der  Leitung 
der  Deutschen  Bank  das  Mißlingen  des  ersten  Unternehmens  nicht 
ungünstigen  Verhältnissen  für  den  Bestand  einer  deutschen  Bank  im 
allgemeinen,  sondern  nur  der  unglücklichen  Leitung  zuschrieb. 

In  der  Tat  liefert  auch  der  lebhafte  Verkehr,  in  dem  die  auf- 
blühenden Laplata-Republiken  mit  dem  Auslande  und  namentlich  auch 
mit  Deutschland  stehen,  genügend  Material,  um  die  Existenz  einer 
deutschen  Überseebank  in  jenen  Ländern  zu  sichern. 

Der  Ausfuhrhandel  Argentiniens,  des  wichtigsten  der  drei  La- 
platastaaten,  beruht  in  steigendem  Maße  auf  den  Produkten  der  Land- 
wirtschaft. Die  in  den  weiten  Laplataebenen  in  größtem  Maßstabe 
betriebene  Schaf-  und  Rind  Viehzucht  liefert  alljährlich  Millionen  von 
gesalzenen  und  getrockneten  Häuten  als  Hauptexportartikel.  Einen 
Exportartikel  von  zunehmender  Bedeutung  bildet  auch  lebendes  Vieh, 
frisches,  in  gefrorenem  Zustande  verladenes  Fleisch  und  Fleischextrakt. 
Neben  diesen  Produkten  der  Viehwirtschaft  gewinnen  aber  die  Er- 
zeugnisse des  Ackerbaues  eine  jährlich  größer  werdende  Bedeutung. 
Namenthch  der  Export  argentinischen  Weizens  hat  schon  einen  für 
den  europäischen  Markt  Bedeutung  gewinnenden  Umfang  ange- 
nommen. 

Importiert  werden  namentlich  die  Erzeugnisse  der  europäischen 
und  nordamerikanischen  Industrie.  Doch  herrscht  das  lebhafte  Be- 
streben, sich  von  der  europäischen  Einfuhr  unabhängig  zu  machen, 
was  man  durch  hohe  Schutzzölle,  Privilegierung  und  Unterstützung 
von  Staats  wegen  zu  erreichen  sucht  und  auf  manchem  Gebiete  auch 
bereits  erreicht  hat. 


—    23  — 


Einen  Gradmesser  für  den  jeweiligen  wirtschaftlichen  Stand 
Argentiniens  bietet  seine  Währung^).  Argentinien  hat  nominell  eine 
Doppelwährung.  Nach  dem  Gesetze  vom  5.  November  1881  ist  die 
Geldeinheit  der  Peso  moneda  nacional  =  100  Centavos;  er  hat  einen 
Metallwert  von  M.  4,05  =  Frcs.  5. —  und  wird  als  Gold-  und  Silber- 
münze ausgeprägt.  Bei  der  Neuordnung  der  argentinischen  Wäh- 
rungsverhältnisse im  Jahre  1881  war  eine  gewisse  Stabilität  in  den 
Geldwerten  eingetreten,  nachdem  man  jahrzehntelang  unter  den  un- 
günstigen Folgen  einer  Papiergeldwirtschaft  gelitten  hatte. 

Im  Januar  1885  brach  jedoch  eine  neue  Krisis  aus  und  der 
Peso  nacional  wurde  wieder  Papier,  indem  die  von  der  Nationalbank 
in  neuer  Währung  ausgegebenen  Noten  Zwangskurs  bekamen.  Diese 
Noten  waren  ursprünglich  dazu  bestimmt  gewesen,  die  alten  vor  der 
Reform  von  1881  emittierten  Noten,  welche  auf  Centavos  fuertes 
Papier  lauteten,  einzulösen.  Da  die  Einlösung  unterblieb,  waren 
schließlich  zweierlei  Banknoten  in  Buenos  Aires  in  Umlauf,  die  natür- 
lich gegenüber  effektivem  Gold  oder  Silber  ein  Disagio  hatten.  Man 
bezeichnet  dies  in  der  Art:  Sind  z.  B.  145  Pesos  moneda  nacional 
Papier  =  100  Pesos  m.  n.  Gold,  so  sagt  man^  das  Disagio  beträgt 
45%.  Auf  diesem  Standpunkt  hielt  es  sich  Ende  Januar  1886,  um 
aber  bald  noch  viel  weiter  zu  fallen.  In  diesem  Jahre  schätzte  man 
das  umlaufende  Papiergeld  auf  90  Mill.  Pesos. 

Mit  diesen  Verhältnissen  hatte  die  Deutsche  Bank  im  Jahre  1886 
zu  rechnen,  als  sie  sich  entschloß,  in  Argentinien  eine  Niederlassung 
zu  gründen. 


Die  „Deutsche  Überseebank"  konstituierte  sich  unter  der  Ägide 
der  Deutschen  Bank  als  Aktiengesellschaft  am  2.  Oktober  1886.  Auf 
das  Nominalkapital  von  10  Mill.  M.  wurden  bei  Gründung  25^/0  = 
2500000  M.  bar  eingezahlt.  Im  Jahre  1888  erfolgte  eine  weitere 
Einzahlung  von  3500000  M.  auf  das  Aktienkapital.  Im  Januar  1887 
wurde  dann  in  Buenos  Aires  unter  der  Firma  „Banco  Aleman  Trans- 
atlantico,  Buenos  Aires"  eine  Zweigniederlassung  geschaffen.  Zur 
Leitung  der  Filiale  gew^ann  man  einen  Herrn,  der  lange  Jahre  in 
Buenos  Aires  tätig  gewesen  und  mit  den  Platzverhältnissen  genau 
vertraut  war.  Der  aus  der  ersten  Zahlung  von  25^/^  des  Kapitals 
herrührende  Fonds  wurde  zunächst  bei  der  Deutschen  Bank  zinstragend 
angelegt,  woraus  der  in  der  ersten  Bilanz  figurierende  Gewinn  von 


1)  Vgl.  Sonndorfer,  Technik  des  Welthandels. 
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Unkosten  absorbiert  wurde.  Nach  den  Satzungen  der  Bank  hat  die- 
selbe als  Aktiengesellschaft  ihren  Sitz  und  Gerichtsstand  in  Berlin^). 

„Zweck  der  Gesellschaft  ist  der  Betrieb  von  Bankgeschäften, 
insbesondere  die  Förderung  des  überseeischen  Handels-,  Geld-  und 
Wechselverkehrs". 

Sie  darf  zu  diesem  Zwecke  im  In-  und  Auslande  eigene  Nieder- 
lassungen gründen,  sich  unter  den  verschiedensten  Formen  bei  an- 
deren Handelsunternehmungen  beteiligen,  überseeische  Banken,  welche 
dieselben  Zwecke  verfolgen,  ins  Leben  rufen;  auch  kann  sie  Immo- 
bilien erwerben  und  veräußern,  sowie  endlich  Darlehen  gegen  hypo- 
thekarische Sicherheit  gewähren. 

Aus  diesen  Paragraphen  des  Statuts  ersehen  wir,  daß  der  Bank,  wenn 
ihr  auch  die  Beförderung  des  überseeischen  Verkehrs  zur  besonderen 
Aufgabe  gemacht  wurde,  doch  andere,  Finanzierungs-  und  Hypotheken- 
geschäfte, nicht  verwehrt  sind.  Auch  lokal  sind  ihr  ziemlich  weite 
Grenzen  gezogen,  worauf  ja  schon  der  umfassende  Name  „Deutsche 
Überseebank"  hindeutet.  Es  wurden  auch  sogleich  Einrichtungen 
getroffen,  welche  eine  ständige  Bankverbindung  mit  Zanzibar  ermög- 
lichen sollten. 

Die  Organe  der  Gesellschaft  sind  Vorstand,  Aufsichtsrat  und 
Generalversammlung  der  Aktionäre.  Der  Vorstand  besteht  aus  zwei 
oder  mehreren  Mitgliedern.  Es  ist  gestattet,  daß  Vorstandsmitglieder 
der  Überseebank  im  Nebenamte  als  Vorstandsmitglieder  oder  Beamte 
der  Deutschen  Bank  oder  deren  Filialen  tätig  sind.  Durch  diese 
letztere  Bestimmung  ist  die  Möglichkeit  einer  dauernden  engen  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Instituten  gewahrt,  auch  für  den  Fall,  daß 
die  Überseebank  finanziell  sich  von  dem  Gründerinstitut  unabhängiger 
machen  sollte,  was  jedoch  bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist.  Nach  §  13 
des  Statuts  erhält  der  Vorstand  der  Zweigniederlassungen  seine  In- 
struktion vom  Vorstand  der  Bank  in  Berlin.  Der  von  der  ordent- 
lichen Generalversammlung  gewählte  Auf sichtsrat  besteht  aus  mindestens 
fünf  Mitgliedern,  „mindestens  die  Hälfte  der  jeweiligen  Mitglieder 
muß  ihren  Wohnsitz  in  Europa,  mindestens  ein  Viertel  ihren  Wohn- 
sitz in  Berlin  haben". 

Die  Bestimmung,  daß  ein  Prozentsatz  der  Aufsichtsräte  am 
Platze  der  Bank  wohnen  muß,  findet  sich  auch  in  anderen  Bank- 
statuten, z.  B.  in  denen  der  Deutschen  Bank.  Sie  bietet  die  Garantie, 
daß  wenigstens  der  betreffende  Teil  der  Aufsichtsräte  die  Geschäfte 


i)  Statut  §  2. 
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des  Unternehmens  genauer  kontrollieren  kann;  die  Bestimmung, 
daß  die  Hälfte  der  Aufsichtsräte  der  Überseebank  in  Europa  wohn- 
haft sein  soll,  ist  jedoch  eine  spezifische  Einrichtung,  welche  natio- 
nalen Erwägungen  entsprungen  ist.  Sie  soll  eine  Garantie  bieten, 
daß  der  deutsche  oder  doch  wenigstens  europäische  Charakter  der 
Bank  gewahrt  bleibt.  So  müssen  der  Vorsitzende  des  Aufsichtsrats 
und  sein  Stellvertreter  in  Berlin  wohnen.  Die  Sitzungen  des  Auf- 
sichtsrats finden  in  Berlin  statt;  ebenso  die  Generalversammlung. 
Hinsichtlich  der  Gewinnverteilung  trifft  das  Statut  folgende  Bestim- 
mungen: 

„Der  nach  Vornahme  der  von  dem  Vorstande  oder  Aufsichtsrat 
für  erforderlich  erachteten  Abschreibungen  sich  ergebende  Reingewinn 
wird  wie  folgt  verteilt: 

^)  5  %  werden  dem  gesetzlichen  Reservefonds  so  lange  über- 
wiesen, bis  derselbe  den  zehnten  Teil  des  nominellen  Grundkapitals 
erreicht; 

b)  bis  zu  5%  werden  nach  den  Bestimmungen  des  Aufsichts- 
rats einer  zu  bildenden  Speziaireserve  überwiesen; 

c)  demnächst  erhalten  die  Aktionäre  4%  Dividende  auf  das 
eingezahlte  Aktienkapital; 

d)  von  dem  verbleibenden  Überschuß  kann  die  Generalversamm- 
lung auf  Vorschlag  des  Aufsichtsrats  und  des  Vorstandes  bei  Geneh- 
migung des  Rechnungsabschlusses  zu  Reserven  oder  anderen  Zwecken 
Verwendungen  beschließen ; 

e)  von  dem  alsdann  übrigbleibenden  Betrage  erhält  der  Auf- 
sichtsrat io7o  Tantieme; 

f)  der  Rest  wird  gemäß  Beschluli5  der  Generalversammlung  als 
Superdividende  an  die  Aktionäre  nach  Verhältnis  des  eingezahlten 
Kapitals  verteilt  oder  auf  neue  Rechnung  vorgetragen*'^). 

Die  Vorbereitungen  zur  Errichtung  der  Filiale  in  Buenos  Aires 
nahmen  noch  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1887  in  Anspruch.  Die 
allgemeine  Lage  war  freilich  nicht  gerade  günstig  für  das  im  Ent- 
stehen begriffene  Unternehmen  zu  nennen.  Wenn  sich  auch  die 
Wirtschaft  des  Landes  in  normaler  Entwicklung  befand,  so  herrschte 
doch  seit  1885  die  oben  erwähnte  Krisis  in  der  Währung.  Die  Geld- 
entwertung w^ar  auf  unverhältnismäßig  große  Papiergeldemissionen 
zurückzuführen,  stand  also  mit  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  nur 
im  indirekten  Zusammenhange.  Trotzdem  mußte  schließlich  das  fort- 
dauernde Sinken  der  argentinischen  Valuta  auch  auf  die  Volkswirt- 
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Schaft  seinen  Einfluß  ausüben.  So  wurde  denn  auch  der  Einfuhr- 
handel im  Laufe  der  nächsten  Jahre  von  schweren  Schlägen  getroffen, 
die  jeden  Import  fast  unmögHch  machten. 

Auf  die  Geschäftsführung  unserer  Bank  hatte  das  Schwanken, 
bezüglich  fortdauernde  Sinken  der  Valuta  zunächst  die  Wirkung,  daß 
dieselbe  streng  darauf  achten  mußte,  für  den  Bankbetrieb  in  Buenos 
Aires  die  Goldbasis  festzuhalten,  wollte  sie  sich  nicht  den  tollkühnsten 
Spekulationen  aussetzen.  Die  Kunden  der  Bank  waren  natürlich 
ebensowenig  geneigt,  das  Valutarisiko  auf  sich  zu  nehmen;  so  mußte 
sich  die  Bank  mancherlei  Beschränkung  in  ihren  Geschäften  auferlegen, 
was  natürlich  mit  Opfern  verknüpft  war.  Besonders  nachteilig  wurde 
dies  jedoch  dadurch,  daß  es  der  Bank  dann  oft  an  den  nötigen  Um- 
laufsmitteln, als  welche  nur  „moneda  legal",  also  Papiergeld  zu  ver- 
wenden war,  fehlte.  Sie  hatte  sich  die  nötigen  Umlaufsmittel  bisher 
in  der  Weise  beschafft,  daß  sie  Gold  auslieh  und  Papier  leihweise 
hereinnahm.  Da  dies  jedoch  wiederholt  auf  Schwierigkeiten  stieß, 
machte  die  Bank  gern  von  der  sich  durch  das  Freibankgesetz  vom 
3.  November  1897  bietenden  Gelegenheit  zum  Erwerb  von  Banknoten 
in  moneda  legal  Gebrauch.  Dies  geschah  in  der  Weise,  daß  die  Bank 
von  der  zu  diesem  Zwecke  geschaffenen  4Y2  ^/o^S^^^  ^  Vo  amorti- 
sablen  argentinischen  inneren  Goldanleihe  den  Betrag  von  einer  Million 
Pesos  Gold  zum  Kurse  von  85  7o  übernahm  und  diese  Werte  beim 
staatlichen  Aufsichtsamte  in  Buenos  Aires  hinterlegte.  Hiergegen 
erwarb  sie  nun  die  Berechtigung,  die  gleiche  Summe  in  von  der 
Regierung  gelieferten  Banknoten  auszugeben,  was  seit  Anfang  Oktober 
1888  der  Fall  war.  Es  war  jedoch  den  Banken  jederzeit  die  Möglich- 
keit gegeben,  gegen  Einlieferung  der  Noten  die  beim  Aufsichtsamt 
hinterlegten  Goldtitres  zurückzuerhalten.  Aus  dieser  Operation  er- 
wuchs der  Bank  der  doppelte  Vorteil,  daß  sie  einmal  die  Zinsen  der 
Goldrente  empfing  und  ferner  die  gelieferten  Banknoten  im  laufenden 
Geschäft  zinstragend  verwenden  konnte. 

„Wir  versprechen  uns",  sagt  der  Geschäftsbericht  von  1888,  „aus 
dem  hier  geschilderten  Verfahren,  welches  zunächst  eine  große  Er- 
leichterung gegenüber  den  eingangs  hervorgehobenen  Unzukömmlich- 
keiten darstellt,  eine  günstige  Wirkung  auf  unser  laufendes  Geschäft 
in  Buenos  Aires,  für  das  im  übrigen  die  Goldbasis  fortbesteht,  der- 
gestalt, daß  sämtliche  auf  Goldvaluta  lautende  Verbindlichkeiten  durch 
vorhandene  Goldwerte  bezw.  Goldforderungen  gedeckt  bleiben." 

Diese  Deckung  kann  jedoch  keine  vollständige  gewesen  sein, 
denn  es  werden  in  diesem  Jahre  (1888)  41  644,20  M.  als  Kursdiffe- 
renz auf  die  Saldi  zwischen  Berlin  und  Buenos  Aires  verrechnet  unter 
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Verlust.  Ein  zweites  Mal  finden  wir  dies  im  Jahre  1890;  es  handelte 
sich  hierbei  um  8928,74  M.  In  den  übrigen  Jahren  scheint  man  im 
Gegenteil  aus  den  Valutaschwankungen  Vorteil  gezogen  zu  haben, 
denn  es  werden  meist  unter  den  Gewinnen  auch  Kursdifferenzen  mit 
verrechnet.  Leider  sind  jedoch  diese  Summen  von  den  übrigen  Ge- 
winnen aus  Zinsen,  Provisionen  und  aus  Konsortialgeschäften  nicht 
abgesetzt,  so  daß  man  hieraus  kein  deutliches  Bild  gewinnen  kann. 

Durch  die  ununterbrochene  Steigerung  der  Goldprämie,  bis  zu 
36570  Jahre  1891,  wurde  der  argentinische  Importhandel  aufs 
schwerste  getroffen  und  zeitweilig  ganz  lahm  gelegt,  so  daß  schließ- 
lich eine  weitgehende  Abschwächung  des  gesamten  geschäftlichen 
Verkehrs  eintrat,  was  natürHch  auch  in  der  Banktätigkeit  sich  be- 
merkbar machte.  Die  Krise  traf  jedoch  die  Bank  nicht  überraschend; 
sie  hatte  sich  bei  ihren  Geschäften  in  Buenos  Aires  rechtzeitig  die 
nötige  Beschränkung  auferlegt. 

Ein  neues  argentinicshes  Nationalgesetz  vom  3.  Oktober  1890 
verfügte  die  Auslieferung  der  von  den  Notenbanken  angesammelten 
Goldvorräte  an  das  staatliche  Aufsichtsamt.  Die  Leitung  der  Bank 
sah  sich  dadurch  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  ihre  Gold- 
reserven in  Buenos  Aires  auszuliefern  und  sich  damit  der  Kontrolle 
derselben  zu  begeben,  oder  auf  das  Notenrecht  zu  verzichten.  Man 
entschied  sich  für  das  letztere,  gab  die  emittierten  Noten  im  Betrage 
von  I  000  000  $  an  das  Aufsichtsamt  zurück  und  empfing  dagegen 
die  hinterlegte  Goldrente.  Solange  die  Bank  das  Notenprivileg  ge- 
noß, mußte  sie  die  Goldrente  zum  Einkaufspreis  von  85%  zu  Buche 
setzen.  Da  dieselbe  jedoch  im  Jahre  1890  an  den  europäischen  Börsen 
beträchtlich  niedriger  notierte  (55,80%),  waren  erhebliche  Abschrei- 
bungen nötig,  um  sie  auf  ihren  wirklichen  Wert  in  den  Büchern  zu 
reduzieren.    Man  verwendete  dazu  den  Reingewinn  des  Jahres. 

Unter  diesen  Umständen  zeigte  der  Umsatz  der  Bank  1 890  gegen- 
über 1889  einen  starken  Rückgang  von  ca.  926  auf  ca.  490  Millionen 
Mark  auf  einer  Seite  des  Hauptbuchs-  Der  Gewinn  des  Jahres  wurde 
zum  größten  Teil  durch  die  Abschreibungen  auf  oben  erwähnte  Fonds 
absorbiert,  so  daß  von  einer  Dividendenverteilung  in  diesem  Jahre 
Abstand  genommen  werden  mußte,  während  die  beiden  Vorjahre 
je  6%  ergeben  hatten.  Der  Jahresbericht  für  1890  konnte  auch  für 
die  Zukunft  keine  günstigen  Perspektiven  eröffnen,  da  sich  bei  der 
argentinischen  Regierung  das  Bestreben  zeigte,  die  dem  Notenbank- 
gesetz nicht  unterstehenden  Institute  gegenüber  den  Notenbanken 
schwerer  zu  belasten,  was  namentlich  in  einer  höheren  Gewinn-  und 
Depositensteuer  zutage  trat. 
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Der  Anfang  des  Jahres  1891  zeigte  noch  eine  Verschärfung  der 
allgemeinen  Krisis.  Der  Zusammenbruch  einer  Reihe  von  Banken 
führte  zum  zeitweiligen  Stillstand  aller  Geschäftstätigkeit.  Dank  ihrer 
vorsichtigen  Leitung  blieb  jedoch  die  Überseebank  von  Verlusten 
verschont. 

Sie  mußte  sich  jedoch,  um  keine  Verluste  zu  erleiden,  in  der 
Ausdehnung  ihrer  Geschäfte  stark  beschränken,  so  daß  ein  großer 
Teil  ihres  Betriebskapitals  in  Buenos  Aires  unbenutzt  blieb  und  des- 
halb nach  Deutschland  zurückremittiert  wurde.  Es  entstand  dadurch 
ein  Guthaben  bei  der  Deutschen  Bank,  das  im  Jahre  1891  seinen 
höchsten  Betrag  mit  4201361,40  M.  (gegen  3942720,44  M.  anno  1890) 
erreichte.  Im  Jahre  1892  ging  das  Guthaben  wieder  bis  auf  i  400  05 1 ,70  M. 
zurück,  doch  treten  in  der  Bilanz  des  Jahres  große  Effektenbestände 
auf,  woraus  man  wohl  entnehmen  kann,  daß  die  Bank  zurzeit  keine 
nutzbringende  Anlage  ermöglichen  könnte;  zur  Reservestellung  waren 
sie  in  diesem  Umfang  wohl  kaum  nötig. 

Als  ein  moralischer  Gewinn  konnte  auch  die  starke  Zunahme 
der  Depositen  gelten,  wenn  sich  auch  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen nur  geringer  Nutzen  daraus  ergab. 

31.  Dez.  1891  1890 
Gold  .    .    .     i  162000  $  95  100  $ 

Papier     .    .    7  547  ooo  $  2  560  900  $ 

Der  Gewinn  w^urde  auch  in  diesem  Jahre  zur  Reservestellung,  nament- 
lich auf  die  noch  im  Besitz  der  Bank  befindlichen  4^2  Vo  Goldtitres 
verwandt. 

Eine  gute  Wollschur  und  eine  reichliche  Getreideernte  eröffneten 
wenigstens  für  das  nächste  Jahr  günstigere  Aussichten.  Die  Gold- 
prämie nahm  in  diesem  Jahre  (1892)  eine  rückläufige  Bewegung  an 
und  erreichte  mit  165  ^/^  ihren  niedrigsten  Stand;  wenn  sie  auch  bald 
wieder  auf  200  ^/q  stieg,  so  war  sie  doch  geringeren  Schw^ankungen 
ausgesetzt  als  früher.  Der  Umsatz  der  Bank  hob  sich  in  diesem  Jahre 
von  ca.  591  auf  ca.  888  Mill.  Pesos,  womit  die  Höhe  des  Umsatzes 
vor  der  Krisis  (926)  fast  wieder  erreicht  war. 

Die  günstige  Eortentwicklung  der  Bank,  welche  man  auch  weiter 
hinaus  gesichert  glaubte,  ließ  es  der  Leitung  der  „Deutschen  Übersee- 
bank" wünschenswert  erscheinen,  eine  Kapitalserhöhung  vorzunehmen. 
Nach  Lage  der  argentinischen  Gesetzgebung  war  diese  Operation  nur 
so  durchzuführen,  daß  das  bisherige  Unternehmen  liquidierte  und  ein 
neues  unter  dem  Namen  „Deutsche  überseeische  Bank"  an  seine  Stelle 
trat.  Diese  Neugründung  fand  statt  am  17.  Juni  1893;  das  Aktienkapital 
wurde  auf  20000000  M.  festgesetzt,  worauf  40^/0  eingezahlt  wurden. 
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Daß  diese  Kapitalserhöhung  eine  notwendige  war,  ergibt  sich 
aus  der  gewaltigen  Steigerung  der  Umsätze,  welche  das  Institut  in 
der  neuen  Form  zu  verzeichnen  hatte:  von  ca.  888  auf  ca.  1696  Mill.  M. 
Auch  die  Depositen  zeigen  eine  ähnliche  Zunahme. 

Vom  Jahre  1893  wird  zwar  noch  gesagt,  daß  es  für  die  Ent- 
wickelung  des  Bankgeschäftes  kein  besonders  günstiges  gewesen  sei 
„Die  Diskontrate  für  kommerzielles  Papier  in  moneda  legal  hielt  sich 
dauernd  auf  einem  sehr  niedrigen  Stande,  da  Papiergeld  im  allge- 
meinen reichlich  vorhanden  und  die  Bedürfnisse  für  den  Import,  der 
sich  in  engen  Grenzen  bewegte,  gegen  das  Jahr  1892  geringer  ge- 
worden waren". 

Das  Jahr  1894  brachte  jedoch  für  die  Bank  „ein  recht  befrie- 
digendes Ergebnis",  das  sich  darauf  zurückführte,  daß  der  Zinsfuß  in 
Buenos  Aires  ein  bedeutend  höherer  war  als  im  Vorjahre  und  zwar 
trotz  ungünstigerer  wirtschaftlicher  Verhältnisse. 

Die  Goldprämie  war  gegenüber  1892  wieder  gestiegen  bis  zu 
337^/0  im  Mai/Juni  1894,  was  auf  innere  Unruhen  sowohl  als  auf 
Grenzstreitigkeiten  mit  Chile  zurückzuführen  war,  die  einen  kriegeri- 
schen Konflikt  befürchten  ließen.  Bei  den  ziemlich  bedeutenden 
Schwankungen  der  Wechselkurse  zog  die  Bank  aus  dem  Wechsel- 
geschäft infolge  günstiger  Operationen  guten  Gewinn. 

Die  Handelsbilanz  1895  zeigte  für  Argentinien  besonders  gün- 
stige Ziffern,  woraus  zu  entnehmen  war,  daß  die  Krisis  der  früheren 
Jahre  nunmehr  gänzlich  überstanden  war.  Die  Geschäfte  der  Bank 
entwickelten  sich  auch  fernerhin  in  aufsteigender  Richtung,  so  daß 
die  Bank  sich  ermutigt  fand,  gegen  Ende  des  Jahres  1895  in  Chile 
eine  Filiale  zu  eröffnen  und  zwar  mit  dem  Sitze  in  Valparaiso. 

Das  Jahr  1896  begann  mit  hochgespannten  Hoffnungen.  Die 
Gefahr  eines  Konfliktes  mit  Chile  ward  dadurch  beseitigt,  daß  sich 
beide  Staaten  verpflichteten,  sämthche  Differenzen,  welche  sich  bei 
der  Grenzregulierung  ergeben  würden,  dem  Schiedssprüche  der  Königin 
von  England  zu  unterwerfen.  Dieser  Vertrag,  sowie  die  Aussicht, 
daß  die  argentinische  Nationalregierung  sowohl  als  auch  die  Provinzen 
sich  mit  ihren  Gläubigern  in  Europa  arrangieren  würden,  ferner  die 
Hoffnung  auf  eine  gute  Ernte  bei  höheren  Produktenpreisen,  waren 
die  Ursache  einer  starken  Hausse  der  argentinischen  Valuta.  Von 
23074  zu  Anfang  des  Jahres  stieg  zunächst  das  Disagio  im  Januar 
auf  232,  um  dann  ununterbrochen  bis  auf  165  7o  i"^  August  zu  fallen. 
Von  diesem  tiefsten  Stande  hob  es  sich  wieder  etwas,  um  am  Jahres- 
schlüsse auf  1830^  zu  stehen. 

I)  Bericht  1893. 
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Die  starke  und  unvermittelte  Höherbewertung  der  argentinischen 
Valuta  war  jedoch  kaum  als  ein  Vorteil  für  das  Land  anzusehen. 
Hatten  in  den  Jahren  sinkender  Valuta  die  Importeure  zu  leiden  ge- 
habt, so  traf  dies  jetzt  namentlich  die  Exporteure,  und  mit  ihnen  die 
Landwirte,  also  den  größten  und  bedeutsamsten  Teil  der  gesamten 
Bevölkerung. 

Da  die  für  den  Export  bestimmten  Landeserzeugnisse  nach 
Weltmarktspreisen  mit  Gold  bezahlt  wurden,  die  Produktionskosten 
des  Landwirts,  Löhne,  Zinsen,  Miete  etc.  in  Papier  festgelegt  waren, 
so  verlor  der  Exporteur  bei  steigender  Valuta  bei  der  Umrechnung 
des  Goldes  in  Papier  nicht  selten  seinen  ganzen  Gewinn  oder  noch 
mehr.  Eine  langsame  Aufwärtsbewegung  der  Valuta  wäre  für  das 
Land  zweifellos  günstiger  gewesen. 

Die  folgenden  vier  Jahre  von  1897 — 1900  zeigten  bei  durch- 
schnittlichen wirtschaftlichen  Verhältnissen  eine  weitere  günstige  Ent- 
wickelung  der  Deutschen  Überseeischen  Bank.  Im  Jahre  1900  trat 
allerdings  in  den  Umsätzen  ein  kleiner  Rückgang  ein  —  als  Vor- 
bote der  Krisis  von  1901  — ,  die  Gewinnresultate  waren  jedoch  bei 
einer  Dividende  von  8  %  befriedigende,  wenn  sie  auch  gegenüber 
denen  der  beiden  Vorjahre  1895  und  1896,  welche  9^/^)  ergaben,  einen 
geringen  Ausfall  zeigen. 

Als  ungünstiger  Faktor  wird  der  zeitweise  herrschende  niedrige 
Diskontsatz  angegeben.  Derselbe  schwankte  im  Jahre  1898  in  Rosario^) 
zwischen  6  —  8^/0,  für  unsere  Begriffe  noch  immer  hoch  genug.  Der 
Zinsfuß  auf  Vorschüsse  in  laufender  Rechnung  betrug  10 — 12%.  An 
Zinsvergütung  in  laufender  Rechnung  wurden  bezahlt:  für  Gold  keine, 
für  Papier  i  ^/q. 


1899  galten  für  den  gleichen  Ort  5  V4 — 8%  Diskont,  für  Vor- 
schüsse in  laufender  Rechnung  10*^/0. 

Das  Jahr  1898  brachte  Argentinien  mit  einem  Saldo  von  105  Y2 
Mill.  M.  zu  seinen  Gunsten  eine  ungewöhnlich  vorteilhafte  Handels- 
bilanz. Das  Disagio,  welches  1897  wieder  bis  auf  274%  gestiegen 
war  (infolge  von  Mißernten),  fiel  infolgedessen  überraschend  schnell, 
wozu  auch  die  Beilegung  des  abermals  drohend  gewordenen  chileni- 
schen Konfliktes  beitrug.  Das  Goldagio  begann  im  Jahre  1898  mit 
169-7470»  erreichte  den  höchsten  Stand  gegen  Ende  Juni  mit  180^0 


Gold 


Papier 


30  Tage  Kündigung  i  7^, 
3  Monate         „  2  "/o» 

6      „  „  3%, 


i)  Deutsches  Handelsarchiv  1899  Sept. 
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und  schloß  Ende  Dezember  mit  106V2V0'  Anfang  1899  fiel  die  Prämie 
weiter  auf  103^^%,  und  da  auch  jetzt  ein  Stillstand  nicht  abzusehen 
war,  sah  sich  die  Regierung  veranlaßt,  den  Goldwert  des  Papierpeso 
gesetzlich  festzulegen,  um  weitere  Verschiebungen  und  Beeinträchti- 
gungen der  gesamten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  vermeiden.  Der 
Papierpeso  wurde  demnach  auf  44  Centavos  Gold  normiert  —  was 
einer  Prämie  von  127,27^/0  entspricht  — ,  indem  die  Regierung  ver- 
pflichtet wurde,  ihr  angebotenes  Gold  zum  obigen  Kurse  gegen  Papier 
umzuwechseln.  Das  umgekehrte  sollte,  soweit  der  Geldvorrat  der  zu 
diesem  Zwecke  gebildeten  Caja  de  Conversion  reichte,  ebenfalls  ge- 
schehen. Auf  diese  Weise  konnte  ein  ziemlich  stabiler  Wert  des 
Papierpesos  erzielt  werden.  Die  in  der  Konversionskasse  sich  an- 
sammelnden Geldvorräte  sollten  zur  schließlichen  Ausführung  der 
Konversion  des  Papiergeldes  gegen  Gold  dienen.  Der  Zweck  des 
Gesetzes  ist  im  wesentlichen  auch  erreicht  worden,  da  der  Papierpeso 
von  nun  ab  nur  noch  unbedeutende  Oszillationen  um  seinen  gesetz- 
lich normierten  Wert  zeigte. 

Die  chilenische  Niederlassung  der  Bank,  die  im  Jahre  1896  in 
Valparaiso  eröffnet  wurde,  hatte  zunächst  mit  recht  ungünstigen  Um- 
ständen zu  kämpfen.  Im  Jahre  1895  am  i.  Juni  war  in  Chile  die 
Goldwährung  eingeführt  worden,  welche  Maßnahme  jedoch  einen 
starken  Mangel  an  Umlaufsmitteln  hervorrief,  so  daß  schließlich  eine 
allgemeine  Handelskrisis  die  Folge  war.  Die  Lage  besserte  sich  auch 
in  den  folgenden  Jahren  nicht.  Als  dann  noch  der  Konflikt  mit 
Argentinien  eine  kriegerische  Auseinandersetzung  befürchten  Heß  und 
die  Regierung  für  W^affenkäufe  im  Auslande  große  Summen  dem 
Markte  entnahm,  brach  schließlich  schon  1898  die  Goldwährung 
wieder  zusammen.  Das  geschäftliche  Resultat  der  Bank  wurde 
natürlich  hierdurch  ungünstig  beeinflußt.  Trotzdem  waren  die  Er- 
gebnisse doch  noch  derartige,  daß  sich  die  Leitung  der  Bank  ver- 
anlaßt sah,  in  Jquique  und  Santiago  (97),  Concepcion,  Valdivia  (98), 
Antofagasta  (1900)  neue  Niederlassungen  zu  begründen,  welche  der 
Filiale  in  Valparaiso  unterstellt  wurden.  Die  im  Jahre  1896  erfolgte 
weitere  Einberufung  von  M.  4200000  Aktienkapital  dürfte  mit  dieser 
Ausdehnung  im  Zusammenhange  stehen. 

Das  Jahr  1901  begann  mit  einer  Wirtschaftskrisis,  wie  sie  in 
solcher  Heftigkeit  Argentinien  seit  Jahren  nicht  gesehen  hatte.  Der 
auswärtige  Handel  wurde  zwar  verhältnismäßig  nicht  so  stark  ge- 
troffen, da  die  Krisis  internen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdankte. 
Als  solche  ist  namentlich  der  Umstand  zu  erwähnen,  daß  der  Handel 
meist  mit  geliehenem  Gelde  betrieben  wird,  wobei  das  eigene  Kapital 
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zu  dem  kreditierten  oft  in  auffälligem  Mißverhältnis  sich  befindet. 
Tritt  dann  in  den  Spekulationen  ein  Mißerfolg  ein,  so  ist  der  Zu- 
sammenbruch unvermeidlich.  Die  offizielle  Statistik  verzeichnete  im 
Jahre  1901  Moratorien  und  Falliten  mit  einem  Gesamtpassiv  von 
48  Mill.  M,  Pesos  moneda  legal. 

Besonders  schwer  wurde  die  Zuckerindustrie  und  der  Weinbau 
der  Cuyo-Provinzen  getroffen.  Ein  Konsularbericht  aus  Mendoza 
erwähnt  denn  auch,  daß  die  dortigen  Weinbauern  von  den  Banken 
gegen  30  Mill.  M.  Vorschüsse  empfangen  hätten,  deren  hohe  Zinsen 
die  Industrie  nicht  verträgt. 

Die  Krisis  flaute  im  Jahre  1902  allmählich  ab,  um  1903  einer 
Periode  glänzendster  Prosperität  Platz  zu  machen,  die  namentlich  auf 
überaus  günstigen  Ernteergebnissen  sich  aufbaute.  Die  Goldprämie, 
welche  während  des  Krisenjahres  bis  auf  149^0  gestiegen  war,  er- 
reichte 1903  wieder  den  offiziellen  Parikurs  von  127,27 

Die  geschäftliche  Lage  in  Chile  war  während  der  Jahre  1901  — 1903 
im  allgemeinen  eine  befriedigende,  sodaß  das  Gesamtresultat  der 
Bank  auch  während  dieser  Periode  als  ein  zufriedenstellendes  be- 
zeichnet wird.  Die  Umsätze  hoben  sich  um  mehr  als  eine  Milliarde, 
von  4762  Mill.  im  Jahre  1901  auf  5848  Mill.  im  Jahre  1903.  Die 
Jahre  1901  und  1902  brachten  je  8  ^/q,  1903  sogar  9^0  Dividende. 

Ungünstig  beeinflußt  wurde  das  Ergebnis  dieser  Jahre  einmal 
durch  die  zu  Aufang  herrschende  Krisis,  welche  die  Bank  nötigte, 
ihre  Tätigkeit  einzuschränken.  Trotzdem  waren  Verluste  nicht  ganz 
zu  vermeiden,  sie  wurden  jedoch  sogleich  ganz  abgeschrieben. 

Als  weiterer  ungünstiger  Faktor  wird  der  1901  und  1902 
herrschende  niedrige  Diskontsatz  angegeben,  welcher  namentlich 
das  Resultat  der  Buenos  Aires-Niederlassuug  ungünstig  beeinflußte  2). 

Eine  weitere  lokale  Ausdehnung  fand  die  Tätigkeit  der  Bank 
durch  Gründung  weiterer  Filialen  in  Mexiko  (1902),  Bahia  Bianca 
und  Cordoba  in  Argentinien  (1903),  sowie  Barcelona  in  Spanien  (1904). 
Die  argentinischen  Filialen  wurden  der  Niederlassung  in  Buenos  Aires 
unterstellt. 

In  Argentinien  dauerte  der  wirtschaftliche  Aufschwung  auch 
während  der  Jahre  1904  und  1905  an;  seine  Grundlage  fand  er  in 

1)  Deutsches  Handelsarchiv  1904,  April. 

2)  Es  liegen  uns  dazu  folgende  Daten  aus  Rosario  vor  (Deutsches  Handelsarchiv 
1903,  Sept.): 

1901  Diskont  für  Zahlungsscheine  (pagares)  in  Gold  5 — 6  7o  (4V2 — ^7o)>  Papier 
5V2"~^7o  (5V2— 7"/o)-  Zinsfuß  in  laufender  Rechnung  betrug  auf  Vorschüsse  in 

Papier    lo^/o   (97o^'  Guthaben  in  Papier   i  —  2^0   (i7o)'  Vorschüsse  in  Gold 

9 — 10%  (97o)>        Guthaben  o^o  (o7o)-    Ö^^^  eingeklammerten  Zahlen  gelten  für  1902.J 
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den  fortdauernd  günstigen  Ernten  dieser  Jahre,  welche  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Exportes  ermöglichten  ^j.  Für  das  Bankgeschäft  war 
die  Lage  allerdings  nicht  in  dem  Maße  günstig,  da  einesteils  infolge 
des  starken  Goldzuflusses,  eine  Folge  der  günstigen  Handelsbilanz, 
der  Zinsfuß  niedrig  stand  und  ferner  „für  die  solide  bankgeschäft- 
liche Tätigkeit  die  Verdienstmöglichkeit  durch  eine  zahlreiche  Kon- 
kurrenz auf  das  äußerste  gedrückt"  wurde  2). 

Günstiger  arbeiteten  die  chilenischen  Niederlassungen,  deren 
Zahl  durch  Eröffnung  einer  Depositenkasse  in  Osorno  (1904)  vermehrt 
wurde.  Der  Salpetermarkt  lag  überaus  vorteilhaft,  was  zu  lebhaften 
Spekulationen  Veranlassung  gab.  Die  mexikanische  Niederlassung, 
welche  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  unter  der  Unsicherheit 
der  Währungsverhältnisse  zu  leiden  hatte,  begann  sich  günstig  zu 
entwickeln,  als  im  Jahre  1904  die  längst  geplante  Stabilisierung  der 
Landeswährung  endlich  durchgeführt  wurde.  Der  Wechselkurs,  der 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  noch  ganz  erhebliche  Schwankungen 
gezeigt  hatte,  stieg  nach  Bekanntgabe  der  Reformvorlage  schnell  auf 
2,05,  um  sich  dann  langsam  auf  2,07  zu  erheben  bis  zu  Ende  des 
Jahres.  Das  erwartete  Einströmen  fremder  Kapitalien  blieb  denn 
auch  nicht  aus  und  übte  bald  seine  Wirkung.  Handel  und  Industrie 
nahmen  einen  kräftigen  Aufschwung,  der  durch  Kapitalerhöhungen 
einer  Reihe  von  Instituten  dokumentiert  wurde. 

Die  Filiale  in  Barcelona  in  Spanien  hat  sich,  trotzdem  sie  mit 
schwierigen  Verhältnissen  zu  kämpfen  hatte,  doch  in  befriedigender 
Weise  weiter  entwickelt.  Schuld  an  der  ungünstigen  Lage  waren 
schlechte  Ernten  in  großen  Teilen  Spaniens,  welche  die  Landwirt- 
schaft drückten.  Für  die  Baum  Wollindustrie  machte  sich  der  Verlust 
der  kolonialen  Absatzmärkte  immer  mehr  fühlbar;  auch  ließ  sich 
eine  den  hohen  Baumwollpreisen  entsprechende  Steigerung  der  Pro- 
dukte nicht  durchsetzen. 

Eine  weitere  lokale  Ausdehnung  fand  die  Tätigkeit  der  Bank 
durch  die  Eröffnung  einer  Filiale  in  Lima,  der  Hauptstadt  Perus,  die 

1)  Wirtschaftsjahr  Ausfuhr  Einfuhr 

1903/04  Gold  =  $  248095909,  169606746 

1902/03  „    =„218860474,  125522754 

Prozentuell  verteilt  sich  die  Einfuhr  auf  folgende  Länder: 

Großbritannien    ....    34,44  Vo' 

Deutschland  12,10  °/o' 

Vereinigte  Staaten   .    .    .     12,83  %» 

Italien  11,04  **/o' 

Von  der  Ausfuhr  entfielen  ca.  130  Mill.  $  auf  Produkte  der  Landwirtschaft,  ca.  100  Mill.  $ 
auf  die  der  Viehzucht. 

2)  Bericht  1905. 

3 
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Deutsche  Über- 

Wichtigste  Bilanz= 


Aktienkapital 

Reserven 

Akzepte 

1890 

l8qi 
1892 

1893 
1894 

1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1 900 
190I 
1902 

1903 
1904 

1905 

1 0  000  000 
10  000  000 
1 0  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 
20  000  000 

218  55  1,84 
224  578,1 1 
242  753,06 

25  754-74 
267  409.43 
568  384,48 
686  384,84 
806  226, 1  2 
I  037  983,72 

I  2  7a  AQQ  2  2 
I  504  658,62 
I  680  995,56 

1  856  02  I  ,26 

2  031  308,24 
2  228  769,66 

84  000, — 

300  705,53 

312  085,75 
I  068  805,40 
I  403  850,21 
I  639  004,92 
I  572  665,77 
I  346  230,19 
3  493  600,— 

299  984,55 
1  678  841,80 

565  000,— 

940  000, — 
I  106  000, — 
3  589617,32 
I  788  837,75 

Akztiva. 

Nicht  eingezahltes 
Aktienkapital 

Kasse-  und  Bankguthaben 

Wechsel 

1890 
1891 
1892 
1893 
1894 

'895 
1896 

1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1905 

4  000  000 
4  000  000 
4  000  000 
I  2  000  000 
1 2  000  000 
1 2  000  000 
7  200  000 
7  200  000 
7  200  000 
7  200  000 
7  200  000 
7  200  000 
7  200  000 
7  200  000 
4  800  000 
4  800  000 

3  012  405,95 
10  698  366,65 

9  737  507,14 
10  476  852,16 

13  839  037.08 

12  908  736,08 

14  202  102,66 
19  545  050,04 

13  871  588,— 
18117  680,62 

21  515  819,65 
19  908  729,68 

22  823  060,76 
18  284875,85 
24  521  916,52 
24  254096,15 

3  446  149,42 
3  197  799,75 
8  299  986,32 
24  188  893,72 
24  491  790,02 
24  745  480,24 

27  259  270,61 
33288  158,28 
31;  Ol 3  322,88 

28  932  220,62 
27  546  249,13 
21  484  977,67 
24  85 1  285,61 
23  790  578,23 
44402  757,09 
56409  798,50 

Gesamtumsätze  der  Deutschen  Überseeischen 


Kassakonto 

Wechselkonto 

Kontokorren  tkonto 

1888 

253  702  701,02 

44530654,34 

578  863  979,30 

1889 

298  030  682, — 

39551  692,76 

552  699  409,49 

1890 

143  194  098,69 

13  047  082,50 

324437  325,67 

1891 

222  519  603, 10 

79964  114,47 

356  176  978,07 

1892 

344  068  592,75 

17  002  056,62 

520  295  117,84 

1893 

685  483  283,27 

49489  575,52 

95  I  823  601,21 

1894 

I  08  I  420  043,20 

58053  188,59 

I  114423695,35 

1895 

I  377  425  160,88 

68  331  441,69 

i  425  058  450,17 

1896 

I  645  494  824,34 

88870331,35 

I  598  938534.25 

1897 

I  777  298  427,1  I 

81  282  649,04 

I  749  087  491,58 

1898 

2  361  835  989,93 

102  272  638,59 

2323  428879,88 

1899 

2  738  519  577.65 

96  619  784,64 

2  705  472  906,29 

1900 

2  186  961  572,50 

92  990  159,14 

2  466  250  102,3  I 

1901 

2  150  719  940,78 

96  241  650,10 

2  793  281  121,26 

1902 

2  227  647  640,47 

80  674  741,30 

2  803  806  725,74 

1903 

2  468  048  196,17 

70  280425,97 

3  293  529  793,74 

1904 

2  499  272  263,86 

150958  552,50 

3  589  890  646,46 

1905 

3  563  233  346,45 

256  004  180,44 

4  570  195  240,43 
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seeische  Bank. 

posten.  Rassiva. 


Depositen 

Kontokorrent- Kreditoren 

Gewinn-  und  Verlustkonto 

— 

7018  658,60 

120  525,40 

\x  6c6  1^8  XA 

■?6^  AQQ  10 

T  7  n7/i  nn7  i  0 

ICC  \  q6  00 

^  I  6c: "?  X/\2  7Q 

c:  I     OQd  7  7 

8a  2.  All  80 

^8  ^Q7  Q^C 

I  060  280, 1 4 

A c  oa6  7  c  t  02 

I  2  I  Q  ^08  7  2 

19  180  543,78 

18  ^ 6a  C  7  ^  68 

I  238  620,98 

44  798  410,42 

I  358  426,99 

25  082  034,99 

37  047  123,94 

I  408  533,39 

25  696386,89 

43  467  819,93 

1  387  947,99 

22  758  067,23 

36  861  116,48 

I  341  214,53 

34  398  215,24 

34986738,98 

I  334  245,63 

35  761  467,88 

36  697  539,92 

I  131  200,98 

45  047  999,04 

55  755  828,71 

I  549  639,31 

62  763  719,27 

69  616  648,14 

I  805  602,71 

Effekten 

Beteiligung  an 
Konsorlialgeschäften 

Debitoren 

Bankgebäudekonto 

2  338  706,05 

4  764474,42 

2  192  172,05 

4  576  802,63 

3  873  031,97 

3  437  282,81 

81  648,— 

3  804  281,96 

2  915  885,68 

694  602,74 

3  758  281,96 

6  307  150,47 

680  858,24 

3  848  759,96 

7  280  796,71 

580  856,24 

3  860  096,96 

14075  447,32 

I  810  196,44 

3  784  281,96 

274  808,65 

20  194  481,07 

I  695  196,44 

3  155  714-68 

364  904,95 

28  427  517,47 

I  605  919.33 

5  297  564,27 

276  545,35 

23  537  683,84 

I  5H  365,89 

5  587  527,92 

475  377,85 

29  711  723,87 

I  469  117,41 

5  678  508,34 

512  267,24 

26  839  962,39 

I  405  931,54 

6  094  763,23 

219  5 10,05 

30  763  717,73 

1  394  858,03 

5  072  857,31 

864  408,85 

40  145  805,64 

I  393  704,16 

4  996  433,08 

121  910,27 

47  572  762,46 

I  560  5 13,20 

7  004  284,12 

650  053,10 

63  922  267,89 

I  162  2>'j7,7'j 

Bank  (eine  Seite  des  Hauptbuches). 


Akzeptenkonto 

Diverse 

Summa 

3  325  444,92 

42  697  299,08 

923  120  078,66 

2  838  085,39 

33  656  082,59 

926  775  952,23 

I  706  889,08 

7  898  898,47 

490  284  294,41 

459310,28 

4691  831,47 

591  811  837,39 

I  181  213,43 

5  998  097,26 

888  545  077,90 

I  411  233,10 

8  703  974,61 

I  696  911  667,7 1 

3365  783,82 

7  008  460,95 

2  264  271  171,91 

3454543,51 

4  196  547,47 

2  878  466  143,72 

2  937  200,81 
2  557  633,77 

4424  549,87 

3  340  665  440,62 

7  994  250,48 

3618  220  45  1,98 

7  798  543,12 

12  278  212,34 

4  807  614  263,86 

6  538  497,73 

13  505  890,- 

5  560656  656,31 

2  327  958,91 

13  61 1  087,51 

4  762  140  880,37 

3  156  850,— 

13  668  515,50 

5  057  068  877,64 

I  655  000, — 

13  573  546,09 

5  127  357  653,60 

4  296  195,20 

12  421  519,79 

5  848  576  130,87 

II  218  339,52 

12  836  700,90 

6  264  176  503,24 

II  854  514,68 

16  126037,— 

8  417  413  319  — 

3* 
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sofort  eine  ersprießliche  Wirksamkeit  entfalten  konnte.  Außerhalb 
des  regulären  Geschäfts  fand  die  Bank  Gelegenheit,  eine  äußere  An- 
leihe der  peruanischen  Regierung  zu  vermitteln,  deren  Erlös  für 
wichtige  Eisenbahnbauten  bestimmt  war.  Ferner  gründete  die  Bank 
die  „Compania  Nacional  Salinera",  der  die  Verwaltung  des  Salz- 
monopols übertragen  wurde. 

Für  das  Jahr  1906  ist  die  Errichtung  einer  Niederlassung  in 
Montevideo  (Uruguay)  vorgesehen.  Im  Dezember  1905  beteiligte  sich 
die  Bank  in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  Bank  und  der  Firma 
Lazard  Speyer-Ellissen  in  Frankfurt  a.  M.  an  der  Gründung  der 
Zentralamerika  Bank  A.-G.,  die  ihre  Tätigkeit  mit  der  Errichtung 
einer  Filiale  in  Guatemala  beginnen  soll. 

Der  zur  Ausschüttung  gelangende  Reingewinn  betrug  in  den 
Jahren  1904  und  1905  je  Infolge  der  Erweiterung  des  Geschäfts- 

umfanges  machte  sich  im  Jahre  1904  eine  weitere  Kapitaleinzahlung 
nötig,  die  mit  4200000  M.  am  2.  Januar  erfolgte.  Das  eingezahlte 
Aktienkapital  erhöhte  sich  dadurch  auf  15200000  M. 

So  hat  denn  allmählich  die  Deutsche  Überseebank  schrittweise 
vordringend  fast  das  gesamte  spanische  Sprachgebiet  in  ihre  Interessen- 
sphäre gezogen.  Ihre  Geschichte  zeigt  uns,  mit  einziger  Unterbrechung 
während  der  Krisenjahre  1890/91,  im  ganzen  das  Bild  einer  rüstig 
aufsteigenden  Bewegung.  Die  hervorragende  Stetigkeit  ihrer  Ent- 
wicklung dürfte  sie  vor  allem  der  weiten  lokalen  Ausdehnung  ihres 
Arbeitsgebietes  verdanken,  die  es  ihr  ermöglichte,  Verluste,  die  sie 
in  dem  einen  Lande  erlitt,  durch  Gewinne  des  andern  zu  kompen- 
sieren. Äußerlich  bietet  ihre  Geschichte  weniger  Markantes,  da  sich 
ihre  Betätigung  vorzüglich  in  den  Bahnen  des  regulären  Bank- 
geschäfts, einschließlich  natürlich  des  Konossementgeschäfts  und  des 
internationalen  Zahlungsausgleichs,  vollzog.  Wir  werden  jedoch  die 
geschickte  Tätigkeit  ihrer  leitenden  Personen  anerkennen  müssen, 
welche  es  verstanden  haben,  aus  der  Deutschen  Überseebank  ein 
erstklassiges  Weltinstitut  zu  machen,  welches  dem  deutschen  Kapitale 
und  dem  deutschen  Handel  in  Südamerika  schon  die  wertvollsten 
Dienste  geleistet  hat.  Auch  was  ihre  rein  geschäftlichen  Resultate 
anlangt,  kann  die  Deutsche  Überseebank  sich  rühmen,  daß  sie  die 
Konkurrenz  mit  den  alteingeführten  und  meist  glänzend  fundierten 
englischen  Überseebanken  wohl  bestanden  hat. 


Druck  von  Ant.  Kämpfe  in  Jena. 


Lebenslauf. 


Ich  wurde  geboren  am  30.  Juli  1883  als  Sohn  des  Tischler- 
meistersjohannes Hauser  in  Zschortau  (Kreis  Delitzsch)  in  Preußen. 
Nach  dem  Wegzuge  meiner  Eltern  nach  Weimar  besuchte  ich  zu- 
nächst 4  Jahre  lang  die  Volksschule,  darauf  g  Jahre  lang  das  Real- 
gymnasium daselbst,  das  ich  Ostern  1903  mit  dem  Reifezeugnis 
verließ. 

Ich  ging  darauf  nach  Jena,  wo  ich  bis  Ostern  1906  Staats- 
wissenschaften, Jura  und  Philosophie  studierte  und  mir  gleichzeitig  in 
den  Bureaux  der  Firma  Carl  Zeiss  eine  kaufmännische  Ausbildung 
erwarb.  Ostern  1906  promovierte  ich  auf  die  vorliegende  Arbeit 
über  „die  Deutschen  Überseebanken",  welche  ich  als  nationalökonomische 
Arbeit  unter  Anleitung  von  Herrn  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Pierstorff 
angefertigt  habe.  Nebenfächer  im  Examen  waren  Staatsrecht  ver- 
bunden mit  Verwaltungsrecht  und  Philosophie. 


Richard  Hauser. 
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